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Der Irre und der Tote

 

Ein Mann flieht in die Totenhalle - und findet die Antwort auf die letzte Frage des Lebens

 

von William Voltz

 

An Bord des in der Kugelgalaxis M-87 verschollenen Solaren Flottenflaggschiffs CREST IV schreibt man Mitte Juli des Jahres 2436 irdischer Zeitrechnung. Während die Männer, die stellvertretend für Perry Rhodan die Geschicke des Solaren Imperiums lenken, nicht wissen, ob die CREST mitsamt ihrer Besatzung überhaupt noch existiert, ist der Großadministrator über die jüngsten Vorgänge in der heimatlichen Galaxis eingehend unterrichtet. Perry Rhodan weiß, daß jeden Augenblick ein vernichtender Schlag von seiten der Schwingungswächter oder deren Befehlsgeber gegen die Menschheit geführt werden kann. Und daher muß er bestrebt sein, jedes Mittel schleunigst anzuwenden, das zur Heimkehr in die Galaxis führen kann - denn dort ist sein Platz in der Stunde der Not.

Wiederholt schon sind die Versuche der Terraner fehlgeschlagen, die mysteriösen Herren von M-87, die sich Konstrukteure des Zentrums nennen, zur Hilfeleistung zu bewegen - und auch der Kontakt mit den Okefenokees, den Philosophen von M-87 ist nicht vom Glück begünstigt. Angreifende Bestien, die den Terranern folgten, störten die Verhandlungen und trugen Tod und Vernichtung in ein friedliches Planetensystem. Nach Beendigung des Abwehrkampfes traten schließlich 32 tote Okefenokees ihre Reise ins Unbekannte an - und Lordadmiral Atlan schickte die KC-1 aus mit dem Befehl, der Flotte der fliegenden Särge zu folgen.

Mausbiber Gucky, ein prominenter Teilnehmer an dem riskanten Einsatz, wird dabei auf dem Planeten Monol einer Verjüngungskur unterworfen, die auf äußerst abenteuerliche und abstrakte Art und Weise erfolgt. Aber die Welt der Kristalle hält noch weitere Überraschungen für die ungebetenen Besucher bereit. So begegnet das terranische Einsatzkommando auf Monol einem Mann von der CREST, der die Stelle eines Toten vertritt...


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Perry Rhodan - Gründer und Großadministrator des Solaren Imperiums der Menschheit.

Dr. Jean Beriot - Ein Irrer tritt an die Stelle eines Toten.

Screecher - Kontaktmann zwischen Okefenokees und Terranern.

Gucky - Ein „biophysikalisch hyperregenerierter" Mausbiber.

Harl Dephin - USO-Spezialist von Siga und Lenker Paladins.

Major Hole Hohle - Flottillenchef und Kommandant der KC-1.

Quam Penzabyne - Ein Zwerg, der sein zweites Leben begonnen hat.






 

 

1.

 

Der Zwerg kam aus dem Eingang der kleinen Halle. Unter anderen Umständen hätten seine Bewegungen auf Menschen lächerlich gewirkt, aber jetzt verlieh ihm seine unverkennbare Traurigkeit eine gewisse Würde.

Perry Rhodan, der neben Atlan auf der Warterampe der Klinik stand, senkte den Kopf.

„Da kommt Screecher", sagte er. „Offenbar bringt er schlechte Nachrichten."

„Es sieht so aus, als hätte sich das Befinden Scanlon Ocachees weiter verschlechtert", antwortete Atlan.

Screecher kletterte schwerfällig die Rampe hinauf, auf der es von Okefenokees wimmelte. Die meisten Zwerge warteten darauf, etwas über den Gesundheitszustand ihrer Angehörigen in der Klinik zu erfahren. Beim Angriff der Bestien auf das Scintilla-System waren viele Zwerge verletzt worden.

Ein wenig atemlos kam Screecher neben Rhodan und Atlan an. Sein häßliches Gesicht mit der aufgestülpten Nase verriet innere Bewegung.

„Scanlon Ocachee ist tot", sagte er.

Rhodan blickte den Okefenokee betroffen an. Er hatte damit gerechnet, daß Ocachee sich von seinen Verwundungen erholen würde.

Rhodan gab sich keinen Illusionen hin. Mit Ocachee war jener Okefenokee gestorben, der für die Schwierigkeiten der Terraner das größte Verständnis hatte. Die anderen Zwerge anerkannten zwar die Haltung der Fremden, aber sie zeigten auch oft genug, daß sie einen engeren Kontakt ablehnten.

„Es tut mir leid", sagte Rhodan.

Screecher, der seit Ocachees Verletzung als Verbindungsmann fungierte, wackelte mit seinem großen Kopf. Er besaß nicht Ocachees Intelligenz, aber seine Haltung zeugte von einer unbestechlichen Objektivität, und er behandelte die Terraner mit einer Sachlichkeit, die von keinerlei Emotionen getrübt war.

Vielleicht, überlegte sich Rhodan, würde sich das jetzt ändern. Viele Okefenokees würden den Terranern indirekt die Schuld am Tod des Dreidenkers geben.

„Durch das bedauerliche Schicksal des Zwerges kommen wir in eine schlechte Position", sagte Atlan und bewies damit, daß er ähnlich dachte wie Perry Rhodan.

„Ich weiß", stimmte Rhodan zu. „Trotzdem müssen wir weiter mit den Okefenokees verhandeln.

Vielleicht erklären sie sich irgendwann zu aktiver Hilfe bereit."

Atlan lehnte sich auf das Geländer der Warterampe. Er blickte über die Klinik hinweg, hinter der sich das Industriegebiet ausdehnte. Weit im Hintergrund ragte die CREST IV über die Gebäude hinaus.

Rhodan hatte sich zu einer Landung auf Kliban entschlossen, weil er sich davon eine psychologische Wirkung auf die Zwerge versprach. Die BOX-13111 und die beiden halutischen Raumschiffe standen dagegen weiterhin im Raum und flogen Ortungsschutz, um im Falle eines erneuten Angriffs von Bestien sofort Alarm geben zu können.

Perry Rhodans Hoffnung konzentrierte sich jetzt auf die Männer, die an Bord der KC-1 aufgebrochen waren, um den fliegenden Särgen der Okefenokees zu folgen.

Screechers Stimme unterbrach Rhodans Gedanken.

„Wir haben die Lage nach Ocachees Tod besprochen", sagte der Zwerg. „Es liegt uns daran, die Freundschaft zwischen unseren Völkern zu erhalten."

„Das freut mich", entgegnete Rhodan. „Ich hoffe, daß wir jetzt die Gespräche über unsere Heimkehr fortsetzen können. Alles, was wir auf Pompeo Posar und Kliban gesehen haben, läßt uns hoffen, daß uns die Okefenokees einen Heimflug ermöglichen können."

Screechers nächste Worte ließen erkennen, daß die Zwerge nicht daran dachten, etwas zur Unterstützung der Terraner zu unternehmen.

„Es gibt noch zu viele Bedenken", sagte der Okefenokee. „Wir kommen euch jedoch entgegen und laden euch ein, für immer bei uns zu leben."

Rhodan unterdrückte eine heftige Entgegnung. Er fing einen warnenden Blick Atlans auf.

„Wir bedanken uns für die angebotene Gastfreundschaft", sagte der Arkonide. „Wir werden uns überlegen, ob wir das Angebot annehmen."

Screecher deutete zur Klinik hinüber.

„Ocachee wird heute abend in eine Totenhalle gebracht", sagte er. „Wir hoffen, daß Sie eine Abordnung schicken, um den Toten zu ehren."

„Das tun wir bestimmt", versprach Rhodan.

Screecher ging zu den anderen Zwergen auf der Rampe und übermittelte ihnen neue Nachrichten.

Rhodan zuckte mit den Schultern.

„Im Augenblick sind wir hier überflüssig", sagte er. „Fahren wir zurück zum Schiff."

„Was hältst du vom Angebot der Zwerge?" fragte Atlan.

„Es handelt sich um eine mehr oder weniger diplomatische Weigerung, uns zu helfen", erklärte Rhodan.

Sie stiegen die Spiraltreppe hinab. Von der Klinik klang Totenmusik zu ihnen herüber. An den Bäumen vor dem Eingang hingen ein paar Zwerge in ihrer charakteristischen Meditationsstellung. Auf Kliban gab es nur wenige solcher Bäume. Wer von den Okefenokees Lust zum Meditieren verspürte, begab sich über die Paraportscheiben nach Pompeo Posar. Seit dem Angriff der Bestien waren die Gewohnheiten der Zwerge jedoch etwas durcheinander geraten.

Rhodan und Atlan bestiegen den kleinen Spezialwagen, den sie aus der CREST IV ausgeschleust hatten. Er war gleichermaßen für Fahrten auf glattem Boden und unwegsamem Gelände geeignet.

„Die Techniker werden das Angebot der Zwerge zum Anlaß nehmen, um erneut vorzuschlagen, mit Hilfe der Ersatzkalups des Posbi-Schiffs in die Galaxis zurückzukehren", bemerkte Atlan, als das Fahrzeug anruckte.

Rhodan nickte grimmig. Er wußte, daß sich wegen der unterschiedlichen Auffassung über die sicherste Methode der Heimkehr bereits zwei Parteien unter der Besatzung der CREST IV gebildet hatten. Rhodan vertrat nach wie vor die Meinung, daß es sicherer war, von den Völkern in M-87 ein Dimetranstriebwerk zu erstehen, als sich auf das Risiko eines Linearflugs über 30 Millionen Lichtjahre hinweg einzulassen.

Sie fuhren auf einer Hochstraße durch das Industriegebiet. Die Fabriken waren bis auf wenige Ausnahmen vollautomatisiert, so daß die Okefenokees genügend Zeit hatten, sich mit philosophischen Problemen auseinanderzusetzen. In den letzten Tagen hatte Perry Rhodan wiederholt versucht, mit den Zwergen über die Konstrukteure des Zentrums ins Gespräch zu kommen. Die Okefenokees hatten jedoch nur gelächelt, als Rhodan behauptet hatte, zwischen ihnen und den KdZ bestünde ein besonderes Verhältnis. Aus Mangel an Informationen blieb Rhodan auf Vermutungen angewiesen.

„Erst wenn wir überhaupt keine Chance mehr haben, ein Dimetranstriebwerk zu bekommen, werde ich auf die Kalups an Bord des Posbi-Schiffs zurückgreifen", sagte Rhodan.

Er fuhr langsamer, weil am Straßenrand ein paar Zwerge standen und miteinander diskutierten. Die Okefenokees beachteten den Wagen nicht. Innerhalb kürzester Zeit waren die Terraner auf Kliban zu einem Teil des Gesamtbilds geworden, so daß sie niemand darum kümmerte, wenn sie irgendwo auftauchten. Es war schwer zu sagen, ob die Interessenlosigkeit der Zwerge echt oder gespielt war.

Das Fahrzeug erreichte den Landeplatz der CREST IV. Das große Schiff stand auf einem freien Gelände zwischen zwei ausgedehnten Industrieanlagen. Mit Hilfe seiner Antigravprojektoren war es gelandet, ohne den geringsten Schaden anzurichten.

Rhodan fuhr bis zum unteren Ende der Gangway, wo drei Besatzungsmitglieder Wache hielten.

„Besondere Vorkommnisse?" erkundigte sich Rhodan bei dem Wachoffizier.

„Alles in Ordnung, Sir", antwortete der junge Mann. „Wir haben keinen Okefenokee in der Nähe des Schiffes gesehen."

„Damit war auch nicht zu rechnen." entgegnete Rhodan.

„Soll ich das Fahrzeug einschleusen lassen, Sir?"

Rhodan schüttelte den Kopf.

„Wir brauchen es heute abend wieder, wenn Scanlon Ocachee bestattet wird."

Rhodan und Atlan fuhren mit dem Antigravlift nach oben. In der Schleuse stand eine weitere Wache.

Rhodan ging kein Risiko ein. Er hatte innerhalb der Virgo-Wolke bereits so viele unliebsame Überraschungen erlebt, daß er auch den Zwergen nicht völlig vertraute. Wahrend des Kampfes gegen die Bestien hatten die Okefenokees bewiesen, daß sie nicht nur meditieren konnten. Sie waren mutig und verfügten über schreckliche Waffen.

„Willst du die Besatzung vom Angebot der Zwerge unterrichten?" erkundigte sich Atlan, als sie das Schiff durch die Schleusenkammer betraten.

„Vorläufig nicht", sagte Rhodan. „Sobald Hole Hohle mit der Korvette zurückgekehrt ist, werde ich zur Besatzung sprechen."

Atlan begriff, daß Rhodan Informationen erhoffte, die ihnen weiterhelfen konnten.

Sie bogen in den Hauptgang ein und näherten sich einem Antigravschacht. Ein junger Sergeant kam ihnen entgegen.

„Sir, Sie möchten sich bitte sofort mit Dr. Myteren in Verbindung setzen", sagte er zu Rhodan.

„Was ist passiert?" fragte Rhodan.

„Das weiß ich nicht'" antwortete der Sergeant. „Der Arzt sagte mir jedoch, daß ich Sie sofort nach Ihrer Ankunft unterrichten sollte."

Gefolgt von dem Arkoniden, begab sich Rhodan zum nächsten Interkom-Anschluß und stellte eine Verbindung zur Krankenstation der CREST IV her. Zunächst meldete sich einer der jüngeren Mediziner, dann erhellte sich der Bildschirm über dem Sprechgerät, und Dr. Myterens hageres Gesicht zeichnete sich darauf ab.

„Ich will Sie wegen Dr. Jean Beriot sprechen", erklärte Dr. Myteren.

„Was ist mit ihm?" fragte Rhodan.

Beriot, der Chefphysiker der CREST IV, war auf dem Planeten Dwellion von den Aphaneus einem Paraverhör unterzogen worden. Seit dieser Zeit war er wahnsinnig und befand sich in psychiatrischer Behandlung. Nach übereinstimmendem Urteil der Ärzte an Bord der CREST IV war Dr. Beriot nicht mehr zu heilen. Teile seines Gehirns blieben funktionsunfähig. Beriot würde zeit seines Lebens ein Schwachsinniger mit der Intelligenz eines Neugeborenen bleiben. Rhodan hatte den Physiker zweimal besucht. Beriot lag apathisch in seinem Bett und mußte gefüttert werden.

„Ich würde vorschlagen, daß Sie ihn sich persönlich ansehen", unterbrach Myterens Stimme die Gedanken des Großadministrators.

„Ich komme", versprach Rhodan und unterbrach die Verbindung.

„Ich begleite dich", sagte Atlan, der mitgehört hatte.

Als sie wenig später die Krankenstation erreichten, führte Dr. Myteren sie sofort in die kleine Kabine, in der Dr. Beriot lag.

Der Physiker lag starr in seinem Bett. Seine Augen waren aufgerissen und traten leicht hervor.

Obwohl er zugedeckt war, konnte man erkennen, daß er ein körperlicher Krüppel war. Früher hatte Beriot unter seinem Aussehen gelitten, doch in seinem jetzigen Zustand war er unfähig, Gefühle wie Scham oder Ärger zu empfinden.

„Passen Sie auf", sagte Dr. Myteren. Er zog eine kleine Kassette aus der Tasche, schob eine Tonspule ein und schaltete das Gerät ein. Leise Musik erklang.

Beriot richtete sich auf.

„Er lauscht", sagte Rhodan verblüfft.

„Zumindest reagiert er auf Musik", erwiderte Dr. Myteren. „Das ist bei seiner Verfassung mehr als ungewöhnlich."

„Glauben Sie, daß doch noch Aussicht auf Heilung besteht?" fragte Atlan.

„Wir haben Dr. Beriot ein paarmal gründlich untersucht", erwiderte Dr. Myteren. „Sein Gehirn ist zerstört, und niemand kann ihm helfen."

„Wie erklären Sie sich dann sein Verhalten beim Abspielen dieser Musik?" wollte Rhodan wissen.

„Überhaupt nicht, Sir", entgegnete der Arzt. „Es ist ein Phänomen."

„Haben Sie noch andere ungewöhnliche Reaktionen des Kranken beobachtet?"

„Er reagiert auf Bilder mit grellen Farben", berichtete Dr. Myteren. „Helle Farben scheinen im Furcht einzujagen, während dunklere beruhigend auf ihn wirken."

Perry Rhodan trat an das Bett des Wissenschaftlers heran. Dr. Beriot atmete gleichmäßig. Seine Augen glänzten wie im Fieber. Er schien keinen der Anwesenden wahrzunehmen.

„Ich werde die Behandlung weiterführen", sagte Dr. Myteren. „Vor allem werde ich den Kranken ständig beobachten und immer wieder den üblichen Tests unterziehen."

Als Rhodan die Krankenstation verließ, beschäftigte er sich in Gedanken wieder mit den Okefenokees. Er bedauerte das Schicksal des Chefphysikers, obwohl er wußte, daß Beriot nicht zu helfen war.

„Wen schicken wir zu Ocachees Bestattung?" fragte Atlan, als sie die Zentrale betraten.

„Ich werde hingehen und zwei oder drei Offiziere mitnehmen", sagte Rhodan. „Vielleicht passiert etwas, was uns die Mentalität der Okefenokees besser verstehen läßt."

Insgeheim hoffte Rhodan, daß er etwas über das Verhältnis zwischen den Konstrukteuren des Zentrums und den Zwergen erfahren würde. Die Okefenokees nahmen in M-87 eine Sonderstellung ein. Kein dumfriesisches Schiff war aufgetaucht, um die Zwerge im Kampf gegen die Bestien zu unterstützen. Auch die Stützpunktingenieure kümmerten sich nicht um dieses eigenartige Volk.

Offenbar glaubten die KdZ, daß die Okefenokees mit allen Problemen allein fertig wurden.

Aber warum waren ausgerechnet die häßlichen Zwerge die erklärten Favoriten der KdZ?

Rhodan ahnte, daß sich mit einer Beantwortung dieser Frage alle Rätsel dieser Galaxis lösen ließen.

 

*

 

Die Totenhalle, in der die Trauerfeier für Scanlon Ocachee stattfand, war nur einen knappen Kilometer vom Landeplatz der CREST IV entfernt. Kurz vor Anbruch der Dunkelheit erschien Screecher an der Gangway der CREST IV, um die terranische Abordnung abzuholen. Perry Rhodan wurde vom Zweiten Offizier, Major Drave Hegman, und von Leutnant Mark Berliter begleitet.

Rhodan lud Screecher ein, im Wagen mitzufahren, aber der Okefenokee zog es vor, die kurze Strecke mit einem Teleportersprung zurückzulegen. Er erwartete die drei Terraner am Rande der Trauerhalle. Das Gebäude, in dem die Feierlichkeiten stattfinden sollten, war kuppelförmig und ruhte auf drei Sockeln. Aus den ovalen Eingängen drang Licht ins Freie. Fremdartige Musik klang über den freien Platz vor der Halle.

Rhodan und die beiden Offiziere stiegen aus.

Screecher kam heran und winkte den drei Männern zu.

„Bitte schweigen Sie während der Feier", sagte er, „wenn Sie dem toten Dreidenker die letzte Ehre erweisen wollen."

Rhodan war enttäuscht darüber, daß während der Feier nicht gesprochen werden sollte. Das verringerte die Aussicht, daß sie etwas über die KdZ erfuhren.

Screecher führte seine drei Begleiter auf den Haupteingang der Halle zu.

„Wo sind die anderen Trauergäste?" fragte Hegmar leise.

„Wahrscheinlich bereits in der Halle", antwortete Rhodan.

Seine Vermutung bestätigte sich. Die Halle war überfüllt. Die dichtgedrängt stehenden Okefenokees boten ein beeindruckendes Bild. Ungefähr in der Mitte der Halle schwebte, von Energiefeldern gehalten, ein grünblau leuchtender Riesenkristall. Er war rund und durchmaß etwa drei Meter. Seine Leuchtkraft reichte aus, um das Halleninnere zu erhellen. Die Blicke der Okefenokees waren auf den Kristall gerichtet. Unmittelbar unter dem Kristall stand ein Sockel.

Von irgendwoher kam gedämpfte Musik, die trotz ihrer Fremdartigkeit ergreifend war. Sie erinnerte entfernt an Orgelspiel, obwohl sie wahrscheinlich von völlig anderen Instrumenten erzeugt wurde.

Screecher ging bis zum leeren Sockel voraus. Dort blieb er stehen und reckte beide Ärmchen in die Luft. Rhodan nahm an, daß er und seine Begleiter aufgefordert waren, es Screecher gleichzutun. Das Licht des Kristalls tat seinen Augen weh, als er zur Mitte der Halle schritt. Er war sich der Blicke einige hundert Okefenokees bewußt, als er vor dem Sockel stand und beide Arme hob. Dann waren Hegmar und Berliter an der Reihe.

Screecher schaute zu und nickte beifällig. Dann deutete er auf einen freien Platz auf der anderen Seite der Halle. Rhodan begab sich mit den beiden Offizieren dorthin, um zu warten. Die Okefenokees blieben vollkommen still. Niemand bewegte sich, so daß sich den Terranern ein unheimliches Bild bot.

Jedesmal, wenn die Musik anschwoll, verstärkte der Kristall seine Leuchtkraft. Die Zeitabstände, in denen der Kristall heller wurde und wieder verblaßte, wurden immer kürzer, so daß er bald heftig pulsierte.

Dann öffnete sich eine kleine Seitentür. Die Musik brach abrupt ab. Der Kristall wurde dunkel. Im ungewissen Licht erkannte Rhodan vier Okefenokees, die einen Transmittersarg hereintrugen. Der Deckel des Sarges war offen. Scanlon Ocachee lag im Sarg. Er war so gekleidet, daß man nichts von seinen Verletzungen sehen konnte. Er lag auf dem Rücken. Im Halbdunkel ähnelte sein häßliches Gesicht einer Maske.

Die vier Zwerge blieben einen Augenblick vor dem Sockel stehen. Die Stille wirkte fast schmerzhaft.

Rhodan glaubte zu spüren, wie sich die Gedanken der Zwerge auf dieses tote Wesen im Sarg konzentrierten. Während eines kurzen Zeitraums bildeten die Versammelten eine geistige Einheit, aus der nur Rhodan und seine beiden Begleiter ausgeschlossen blieben.

Unvermittelt setzte die Musik wieder ein, und der Kristall flammte auf.

Rhodan zuckte zusammen.

Die vier Träger setzten den Sarg auf dem Sockel ab. Sie verharrten einen Augenblick und hoben die Arme.

Die Trauerfeier, die man für Ocachee abhielt, unterschied sich erheblich von jener, die man für die im Kampf gegen die Moogh-Bestien gefallenen Zwerge inszeniert hatte. Das bewies die hohe Wertschätzung, die man auf Kliban und Pompeo Posar für den Dreidenker empfunden hatte.

Wie auf ein geheimes Signal verließen die Trauernden plötzlich ihre Plätze und strömten den Ausgängen entgegen. Rhodan blickte sich unschlüssig um. Er wußte nicht, was er jetzt tun sollte.

Screecher erlöste ihn aus seiner Unsicherheit.

„Die Feier ist beendet", sagte der Zwerg. „Sie können jetzt sprechen."

„Eine kurze Feier", bemerkte Major Hegmar.

„Ja", stimmte Screecher zu, der offenbar nicht gewillt war, das Zeremoniell irgendwie zu kommentieren.

Die drei Männer folgten Screecher zum Ausgang. Bevor er die Halle verließ, blieb Rhodan stehen und blickte zurück. Verlassen stand der Transmittersarg auf dem Sockel. Seine blanken Teile reflektierten das Licht des Kristalls. Der Deckel war jetzt geschlossen. Bald würde Scanlon Ocachee seine geheimnisvolle Reise antreten.

Wohin flogen die Zwerge?

Rhodan hoffte, daß er darauf von den Besatzungsmitgliedern der KC-1 eine Antwort erhalten würde.

„Kommen Sie", sagte Screecher ruhig. „Wir müssen die Halle jetzt verlassen."

„Wann fliegt er los?" fragte Rhodan.

Der Zwerg verstand sofort, was Rhodan meinte.

„Noch in dieser Nacht", antwortete er.

Vor der Halle blieb Screecher noch einmal stehen.

„Haben Sie sich überlegt, ob Sie unser Angebot annehmen und auf Kliban und Pompeo Posar leben wollen?" fragte er.

„Eine solche Entscheidung kann man nicht in wenigen Stunden treffen", antwortete Rhodan ausweichend. „Dazu braucht man Tage."

Screecher war mit dieser Antwort offenbar zufrieden, denn er verabschiedete sich und verschwand mit einem Teleportersprung. Rhodan und die beiden Offiziere gingen zum Wagen. Als Rhodan losfuhr, blickte er zur Totenhalle hinüber. Aus den Eingängen drang das grünblaue Leuchten des Riesenkristalls, und die Luft war erfüllt von schwermütiger Musik.

„An diesen Planeten könnte ich mich nie gewöhnen", sagte Major Drave Hegmar.

Rhodan warf dem Zweiten Offizier der CREST IV einen schnellen Blick zu.

„Vergessen Sie, was Sie von Screecher gehört haben", sagte er. „Die Besatzung soll davon noch nichts erfahren." Er wandte sich an Leutnant Berliter. „Das gilt auch für Sie."

Der Wagen bog auf die Straße ein und raste in Richtung der CREST IV davon.
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Dr. Jean Beriot.

Das war sein Name, aber er erinnerte sich nicht daran.

Chefphysiker der CREST.

Das war sein Beruf, aber er erinnerte sich nicht daran.

Er erinnerte sich an nichts. Die Denkvorgänge in seinem Gehirn, dem Gehirn eines Genies, waren von erschreckender Primitivität. Er war Empfindungen ausgesetzt, über die er früher, hätte er sie an anderen Menschen beobachtet, gelächelt hätte.

Jetzt konnte er nicht einmal mehr lächeln.

Er ähnelte einem stumpfsinnigen Tier. Und doch war auch er in einem gewissen Bereich äußeren Einflüssen ausgesetzt. Nicht nur das: Sein Gehirn reagierte anders als ein normales Gehirn. Es empfing Impulse, die ein normales Gehirn ignorierte.

Dr. Jean Beriot war in seinem augenblicklichen Zustand ein Tiermensch mit einer scheinbar völlig sinnlosen Fähigkeit. Er nahm hyperenergetische Strahlungen wahr. Sie erregten ihn. Sein von den Aphaneus zerstörtes Gehirn reagierte auf Hyperstrahlungen. Impulse dieser Art übten einen so starken Reiz auf Beriots Gehirn aus, daß er körperlich aktiv wurde. Es war eine unbewußte Aktivität.

Zum gleichen Zeitpunkt, da Perry Rhodan von der Trauerfeier für Scanlon Ocachee zurückkehrte, war Beriots krankes Gehirn bereits so erregt, daß es den eineinhalb Meter großen und buckligen Körper zum Aufstehen zwang.

Beriot bewegte heftig die Beine, er strampelte wie ein Säugling und befreite sich auf diese Weise von der Decke.

Dann erhob er sich. Unfähig zu erkenne, daß das Bett auf einem räumlich höheren Niveau als der Boden lag, machte er ein paar Schritte, trat über den Bettrand hinaus und stürzte. Er schlug schwer auf und wimmerte vor Schmerzen.

Angelockt durch den Lärm, kamen Dr. Myteren und sein Assistent herein, um nachzusehen, was passiert war.

Dr. Beriot lag neben dem Bett am Boden. Er blutete. Seine Beine zuckten. Seine Hände waren wie zu Klauen verformt.

„Sehen Sie sich das an, Doc!" sagte der junge Arzt.

Dr. Myteren sagte mit Nachdruck: „Er ist aus dem Bett gefallen. Wir werden ihn anschnallen müssen."

Der Assistent betrachtete die blutende Wunde an Beriots Stirn. Undenkbar, daß der Kranke sie sich bei einem normalen Sturz zugezogen hatte. Er mußte vorher aufgestanden sein. Was immer passiert war: Beriots Aktivität war erschreckend und paßte nicht zum Krankheitsbild.

„Holen Sie Gurte!" befahl Dr. Myteren.

Zögernd verließ der junge Arzt das Krankenzimmer. Dr. Myteren bückte sich, um Beriot aufzuheben.

Zu seinem Erstaunen sträubte sich der Kranke. Dr. Myteren griff energischer zu.

Da kam Dr. Beriot auf die Beine. Seine Augen waren verdreht. Er gab unartikulierte Laute von sich.

Myteren ergriff Beriot an den Schultern und wollte ihn aufs Bett zurückdrücken.

Da schlug Beriot zu. Er besaß die Kräfte eines Wahnsinnigen, und bereits der erste Hieb zwang Dr.

Myteren in die Knie. Beriot sprang auf ihn und bearbeitete ihn mit Füßen und Fäusten. Der Arzt brach stöhnend zusammen.

Gleich darauf kam der Assistent Myterens mit den Gurten. Er Öffnete die Tür. Jean Beriot hockte wie eine Kröte auf Dr. Myteren. Der Arzt lag mit dem Gesicht nach unten am Boden. Der junge Mann erschrak.

„Was ist denn los?" fragte er mit unsicherer Stimme. „Was machen Sie da?"

Beriot blieb sitzen und knurrte wie ein Raubtier, das seine Beute verteidigen wollte.

„Dr. Myteren!" rief der junge Arzt zaghaft.

Allmählich begriff er, daß etwas Ungewöhnliches geschehen war. Er mußte sofort einen Offizier benachrichtigen.

Als er sich umdrehte, um die Kabine zu verlassen, sprang Beriot ihn von hinten an. Der junge Raumfahrer wurde gegen die Wand geschleudert und ließ die Gurte fallen. Beriot umklammerte seinen Hals mit beiden Händen und drückte zu. Der Angreifer schien sich nicht bewußt zu sein, daß er ein Leben gefährdete. Verzweifelt versuchte der Jüngere, sich aus der Umklammerung zu befreien, aber Beriots Hände waren wie Schraubstöcke.

Als sein Gegner sich nicht mehr bewegte, ließ Beriot ihn los. Er packte ihn und schleifte ihn bis zu der Stelle, wo bereits Dr. Myteren lag.

Was Beriot jetzt tat, entsprang Überlegungen seines Unterbewußtseins. Er arbeitete planvoll, obwohl ein Teil seines Gehirns nicht funktionierte. Er erlebte die Geschehnisse wie einen Traum.

Er griff nach den Gurten und fesselte die beiden Ärzte, die noch immer ohne Bewußtsein waren.

Dann ging er in den Nebenraum und holte zwei Kompressen, die er als Knebel benutzte. Seine Bewegungen wirkten hektisch und ähnelten mehr denen eines Tieres als denen eines Menschen.

Manchmal hüpfte er erregt hin und her.

Die Reizimpulse, die Beriots Reaktionen bestimmten, verstärkten sich. Die Energiequelle war nicht weit von Beriots Standort entfernt.

Der ehemalige Wissenschaftler starrte mit glühenden Augen auf seine beiden Opfer. Er kannte nur ein Ziel: Er mußte dorthin, von wo die hyperenergetischen Reizwellen kamen. Sein Entschluß, das Schiff heimlich zu verlassen, war keine Folge logischer Überlegungen, er entsprang vielmehr einer instinktiven Sehnsucht.

In geduckter Haltung schlich sich Dr. Jean Beriot aus der Krankenstation.

 

*

 

Die Totenhalle lag ruhig und verlassen. Im Innern stand Scanlon Ocachees Sarg auf dem Sockel und wartete auf den Beginn der langen Reise. Mit jeder Minute, die verstrich, verstärkte sich das Leuchten des Riesenkristalls.

 

*

 

Dr. Beriot bewegte sich lautlos.

Er besaß die Vorsicht eines gejagten Tieres. Es kam seinem Vorhaben entgegen, daß der größte Teil der Besatzung dienstfrei hatte. Der Gang, der von der Krankenstation zum nächsten Antigravschacht führte, war verlassen. Sekundenlang blieb der Physiker vor dem Schachteingang stehen. Sein Instinkt riet ihm, den Antigrav nicht zu benutzen. Auch die Steigleitern und hydraulischen Lifte waren zu gefährlich. Am sichersten war, wenn er sich durch eine Fluchtröhre in den unteren Teil des Schiffes begab. Die Fluchtröhren wurden unter normalen Umständen nur benutzt, wenn dem Schiff Zerstörung drohte.

Beriot hörte ein Geräusch und glitt blitzschnell in eine Nische.

Eng gegen die Wand gepreßt, wartete er, bis die Schritte draußen im Gang verstummten. Er verließ sein Versteck und rannte in komisch wirkenden Sätzen zum Einstieg des Fluchtröhrensystems. Mit gespreizten Armen und Beinen ließ er sich in eine Fallröhre gleiten. Er bremste die Abwärtsbewegung mit Füßen, Knien und Ellenbogen ab. Es machte ihm nichts aus, daß er sich dabei die Haut abschürfte.

Im großen Laderaum der unteren Polkuppel verließ er die Röhre. Er verlor keine Zeit, sondern begab sich zur nächsten Mannschleuse. Er öffnete sie und blickte hinaus.

In keiner Sekunde wurde er sich seines Tuns bewußt. Sein Gehirn stand völlig unter dem Einfluß einer hyperenergetischen Strahlung.

Beriot schaltete den Antigravprojektor ein und schwang sich aus der Schleuse. Er machte nicht den Fehler, sich nach unten sinken zu lassen, denn das hätte zu seiner sofortigen Entdeckung geführt. Statt dessen flog er am Rumpf der CREST IV empor, bis er den Ringwulst erreichte. Dort landete er.

Überall im Industriegebiet brannten Lichter.

Sie interessierten den Hyperphysiker nicht. Sein Ziel lag woanders. Es war nur einen knappen Kilometer von der CREST IV entfernt.

Von seinem Platz aus konnte Dr. Jean Beriot das grünblaue Leuchten sehen, das von der Totenhalle ausging.

 

*

 

Dr. Myteren kam zu sich. Als er sich erheben wollte, stellte er fest, daß er Rücken an Rücken mit seinem Assistenten gefesselt auf dem Boden von Beriots Kabine lag. Die Gurte, mit denen er den Wissenschaftler am Bett hatte festschnallen wollen, schnitten tief in sein Fleisch.

Der Arzt hob mühevoll den Kopf: Beriot war verschwunden. Myteren versuchte, die Kompresse aus dem Mund zu drücken, aber es gelang ihm nicht. Er bewegte sich heftig, ohne daß sich die Gurte lockerten. Sein Assistent gab keine Lebenszeichen von sich. Er war entweder noch ohne Bewußtsein oder tot. Dr. Myteren vergaß seine Schmerzen und zwang sich zu sachlicher Überlegung.

In drei Stunden etwa mußte Dr. Treiber in der Krankenstation auftauchen um ihn abzulösen. Es bestand wenig Aussicht, daß er früher aus seiner mißlichen Lage befreit wurde, es sei denn, irgendein Besatzungsmitglied würde um diese Zeit noch ärztliche Hilfe beanspruchen.

Myterens wissenschaftliches Interesse erwachte. Er fragte sich, wie Beriot fähig war, solche Dinge zu tun. Das zerstörte Gehirn des Physikers war nach Myterens Ansicht nicht in der Lage, solche Taten zu planen. Und doch hatte Beriot die beiden Ärzte niedergeschlagen und sie gefesselt. Myteren erinnerte sich, daß Beriots Verhalten während des kurzen Kampfes eher dem eines Tieres als dem eines intelligenten Wesens geglichen hatte. Man konnte fast zu der Überzeugung kommen, daß Beriot auf geheimnisvolle Weise beeinflußt wurde.

Wohin mochte Beriot gegangen sein, nachdem er Myteren und seinen Assistenten überwältigt hatte?

Hielt er sich noch im Schiff auf, oder hatte er versucht, es zu verlassen? Wenn Beriot entdeckt wurde, konnten die beiden Ärzte mit einer vorzeitigen Befreiung rechnen. Eine Ahnung sagte Dr. Myteren, daß Beriot sich nicht entdecken lassen würde.

Dr. Jean Beriot war zweifellos für seine Handlungsweise nicht verantwortlich zu machen - aber würden das auch die Okefenokees verstehen, wenn der Physiker die CREST IV verließ und einen oder mehrere Zwerge angriff?

Der kranke Krüppel konnte zu einer Belastung des Verhältnisses zwischen den Terranern und den Okefenokees werden.

Wieder zerrte Myteren an den Fesseln. Sein Assistent kam zu sich. Myteren unterbrach seine Anstrengungen, als er die dumpfen Laute hörte, die der junge Mann von sich gab.

Sie hatten keine Möglichkeit, sich zu verständigen.

Myteren begann sich Vorwürfe zu machen. Die Reaktionen, die Dr. Beriot vor seinem Anfall gezeigt hatte, hätten ihn warnen müssen. Gerade einem Arzt, dem das Ungewöhnliche schon in mannigfaltiger Form begegnet war, hätte ein solcher Fehler nicht unterlaufen dürfen. Er hatte sich zu sehr darauf verlassen, daß Beriot sich so verhielt, wie man es aufgrund seiner Gehirnschädigung erwarten konnte.

Die Zeit verstrich, ohne daß jemand die beiden gefangenen Ärzte entdeckte.

 

*

 

Der Sarg, in dem Scanlon Ocachee lag, schien in Flammen zu stehen. Der leuchtende Kristall hatte sich herabgesenkt. Er strahlte gleichmäßig. Aus unsichtbaren Lautsprechern kam leise Musik. Der Beginn von Scanlon Ocachees großer Reise stand bevor.

 

*

 

Jean Beriot landete an der Außenwand eines Fabrikgebäudes. Die gleiche Macht, die ihn bisher geleitet hatte, ließ ihn vorsichtig nach allen Seiten blicken. Er hätte mit dem Antigravprojektor bis zur Trauerhalle fliegen können, aber dabei hätte er sich der Gefahr einer Entdeckung durch die Okefenokees ausgesetzt. Es war sicherer, wenn er die kurze Strecke zu Fuß zurücklegte und dabei jede Deckung ausnutzte.

Er legte den Projektor in eine Bodenvertiefung. Das Gerät war jetzt nutzlos für ihn. Langsam bewegte er sich an der Wand entlang. Er erreichte das Ende des Gebäudes und spähte um die Ecke.

Mit wenigen Schritten überwand er den freien Platz zwischen den Hallen. Wenn er wirklich ab und zu ein Geräusch verursachte, wurde es vom Lärm übertönt, der aus den Fabriken kam. Auf Kliban liefen die automatischen Fertigungsanlagen Tag und Nacht.

Beriot bewegte sich parallel zur Straße. In der Dunkelheit ähnelte er einem Affen. Ab und zu blieb er stehen und stöhnte. In solchen Augenblicken verlor die hyperenergetische Strahlung ihren Einfluß, und Beriot wurde wieder zu einem vom Wahnsinn befallenen Menschen, der unter fürchterlichen Vorstellungen litt.

Bevor er das letzte Gebäude vor dem freien Platz erreichte, brach Beriot zusammen und blieb eine Zeitlang bewegungslos liegen. Wäre jetzt ein Okefenokee in seine Nähe gekommen, hätte er nicht fliehen können. Aber kein Zwerg schien sich in der Nähe der Trauerhalle aufzuhalten. Nach wenigen Minuten erhob sich der Kranke und taumelte weiter. Jedesmal, wenn sein Gehirn von der hyperenergetischen Strahlung gesteuert wurde, handelte Beriot folgerichtig. Zwar wirkten seine Bewegungen etwas unkoordiniert, aber sie ließen erkennen, daß er ein bestimmtes Ziel vor sich hatte.

Beriot überblickte den freien Platz, den er auf jeden Fall überqueren mußte, wenn er die Trauerhalle erreichen wollte. Niemand war zu sehen. Beriot war nicht fähig, darüber nachzudenken, ob sich vielleicht ein paar Zwerge im Innern der Halle aufhielten. Mit grotesk wirkenden Sprüngen überquerte er den Platz vor der Halle. Er wurde nicht angerufen. Heftig atmend kam er vor einem Nebeneingang an.

Grünblaues Licht drang aus der Halle. Der Wissenschaftler knurrte erregt. Seine Hände zuckten. Er war jetzt in unmittelbarer Nähe jener geheimnisvollen Kraft, die sein krankes Gehirn aktiviert hatte.

Seine bisherige Vorsicht vergessend, stürzte Beriot auf den Eingang zu und drang in die Halle ein.

Geblendet vom Licht des Riesenkristalls blieb er stehen. Hier war die geheimnisvolle Energiequelle, auf die das kranke Gehirn des Physikers angesprochen hatte. Angelockt von den Impulsen des Kristalls war Beriot in die Trauerhalle der Okefenokees gekommen.

Beriot war das einzige lebende Wesen innerhalb der Halle. In seinen Augen spiegelte sich das Licht des Kristalls. Sein Gesicht glänzte vom Schweiß, der seinen gesamten Körper bedeckte.

Mit tänzelnden Schritten, als paßte er sich der seltsamen Musik an, näherte sich Jean Beriot dem Sockel mit dem Sarg. Die Strahlen, die von dem Kristall ausgingen, waren jetzt so stark, daß der bucklige Mann fast durchsichtig wirkte. Beriot befand sich jetzt in vollkommener Trance. Berauscht von der fremden Musik umrundete er ein paarmal den Sockel. Animalische Geräusche kamen über seine Lippen.

Dann hob er den Kopf.

Unmittelbar über ihm, im Dach der Trauerhalle, war eine Öffnung entstanden, durch die Beriot den sternenübersäten Himmel sehen konnte. Der Sarg mit Scanlon Ocachee würde in wenigen Augenblicken vom Sockel abheben, langsam zur Decke schweben und durch diese Öffnung ins Freie schweben.

 

*

 

Screecher hatte nicht zu sagen vermocht, warum er diese Nacht so unruhig war. Vielleicht hing es mit Ocachees Tod zusammen, vielleicht waren es aber auch die Fremden, die seine Gedanken immer wieder beschäftigten. Mitten in der Nacht erhob sich Screecher von seinem Lager und trat ins Freie hinaus. Die Nacht war ruhig. Warme Luft strich über das Industriegebiet hinweg. Screecher fühlte sich verbunden mit zahlreichen anderen Okefenokees, die jetzt ähnliche Probleme hatten wie er.

Screecher ging langsam durch die Nacht. Auf der anderen Seite des großen Industriegeländes sah er die mächtigen Umrisse des terranischen Schiffes. Die hellen Vierecke in der dunklen Masse kennzeichneten die beleuchteten Mannschleusen. Screecher wünschte, es hätte eine Möglichkeit gegeben, die Fremden ohne Komplikationen aus dem Scintilla-System zu vertreiben. Die Okefenokees verfügten über die Mittel, um die Terraner zu verjagen, aber sie würden sie nicht einsetzen, solange sich die Raumfahrer friedlich verhielten.

Was, wenn die Terraner das Angebot der Zwerge annahmen und auf Kliban und Pompeo Posar blieben? Screecher erschauerte. Die Anwesenheit dieser Materialisten und Technokraten würde sich nach einer gewissen Zeit auch auf die Lebensweise der Okefenokees auswirken. Deshalb hoffte Screecher, daß die Fremden weiterhin mit allen Mitteln versuchen würden, in ihre Heimat zurückzukehren.

Screechers Blicke wanderten weiter und blieben schließlich an dem silbernen Schimmer hängen, der den Himmel über der Trauerhalle färbte. Bald würde Scanlon Ocachee die Reise zum Licht antreten.

Screechers Gedanken waren ehrerbietig' wenn er an Ocachee dachte. Der Dreidenker war für viele Okefenokees ein Vorbild gewesen. Sein Tod bedeutete einen großen Verlust für das Volk der Zwerge.

Screecher blieb stehen und atmete tief. Der kurze Spaziergang hatte ihn beruhigt. Er fragte sich, ob er noch bis zur Trauerhalle gehen sollte, aber er verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Es war unschicklich, einen Dreidenker bei seinem Aufbruch zur letzten Reise zu beobachten.

Screecher beschloß, den Rest der Nacht mit leichten Meditationen zu verbringen. Vollkommen verinnerlichen wollte er sich nicht. Die Bäume auf Kliban waren um diese Zeit meistens besetzt, und er scheute davor zurück, wegen der verbleibenden Nachtstunden bis nach Pompeo Posar zu teleportieren. Bei Anbruch des Tages mußte er sich wieder um die Fremden kümmern.

Screecher erledigte diese Aufgabe ohne besondere Begeisterung, obwohl ihm die Terraner nicht unsympathisch waren.

„Morgen werde ich mit ihnen über ihre Pläne sprechen", murmelte er.

Dann kehrte er in seine Behausung zurück.

 

3.

 

Jean Beriot legte beide Hände auf den Sargdeckel.

In dieser Stellung verharrte er.

Zwischen seinen Fingerspitzen und dem harten Metall des Sarges floß ein gleichmäßiger Energiestrom hin und zurück. Wäre Beriots Gehirn gesund gewesen, hätte er nicht bemerkt, daß der Sarg unter seinen Händen wie lebendig war.

Im grellen Licht, bekleidet mit dem weißen Umhang, den alle Raumfahrerin der Krankenstation der CREST IV trugen, wirkte Jean Beriot wie ein Gespenst. Seine körperlichen Mißbildungen verstärkten diesen Eindruck.

Die Musik in der Halle brach plötzlich ab. Nur Beriots keuchender Atem war zu hören.

Da sprang der Sargdeckel auf.

Beriot fuhr mit einem erschreckten Grunzen zurück.

Das Licht des Kristalls fiel in den Sarg und beleuchtete Scanlon Ocachees wächsernes Gesicht.

Obwohl Ocachee nach menschlichen Begriffen häßlich war, drückte sein Gesicht noch im Tode Würde und Intelligenz aus.

Behutsam kam Beriot wieder an den Sarg heran. Er kletterte auf die seitliche Erhöhung des Sockels und starrte in den Sarg hinein. Es schien, als würde er mit dem Toten stumme Zwiesprache halten.

Nach einiger Zeit strich er mit zitternden Fingern über Ocachees Gewänder. Sie fühlten sich weich an, während der Körper darunter hart wie ein Brett war. Beriots Griffe wurden entschlossener. Er ging auf die andere Seite des Sockels, weil er von dort besser an den Sarg herankam. Mit beiden Händen packte er zu und zog Ocachee an den Beinen. Gleich darauf ließ er sie wieder fallen. Das wiederholte sich ein paarmal. Schließlich hingen Ocachees Beine über den Sargrand.

Beriot knurrte verwundert.

Mit der hohlen Hand strich er über das Gesicht des Zwerges und zog ihn an den verkümmerten Ohren.

Plötzlich packte Beriot den Zwerg am Kopf und an den Beinen und hob ihn aus dem Sarg.

Sekundenlang stand er mit seiner Last wie versteinert neben dem Sockel. Dann trottete er zur Hallenwand und legte Scanlon Ocachees Leiche in eine kleine Nische. Als er sich aufrichtete, blickte er lauernd nach allen Seiten. Sein Gesicht war vor Erregung verzerrt. Beriot hatte jetzt nichts mehr mit einem Menschen gemein. Mit schwingenden Armen kehrte er zum Sockel zurück. Seine Blicke richteten sich auf den leeren Sarg, als könnte er nicht fassen, daß niemand mehr darin lag.

Seine Hände griffen nach dem Sargrand. Er zog sich daran hoch.

Obwohl Dr. Jean Beriot nur eineinhalb Meter groß war, mußte er seine Beine anziehen, um innerhalb des Sarges Platz zu finden.

 

*

 

Dr. Treiber betrat die Krankenstation der CREST IV mit der Überzeugung, daß ihn eine ruhige Nacht erwartete. Der zweite Teil einer Nachtwache verlief immer ruhiger als der erste. Wenn sich jemand unpäßlich fühlte, ging er noch abends zur Behandlung. Die stationären Fälle würden Dr. Treiber wenig Kummer bereiten, denn sie wurden nur in größeren Zeitabständen untersucht.

Dr. Treiber runzelte die Stirn, als er feststellte, daß weder Dr. Myteren noch sein Assistent auf der Station waren. Der Arzt konnte sich schlecht vorstellen daß seine Kollegen ihren Platz bereits vor der Ablösung verlassen hatten.

Vielleicht, überlegte Treiber, waren Myteren und der junge Mann in der Kabine Beriots. Der Chefphysiker wurde isoliert gehalten.

Treiber durchquerte die Krankenstation und öffnete die Tür zur Beriots Kabine.

Vor ihm am Boden lagen Dr. Myteren und sein Assistent. Sie waren mit Sicherheitsgurten aneinandergebunden. Man hatte ihnen Kompressen in den Mund gesteckt. Myteren war bei Bewußtsein und starrte mit hilfloser Wut zu Dr. Treiber empor.

Dr. Treiber beeilte sich, seinem Kollegen den Knebel aus dem Mund zu ziehen.

„Benachrichtigen Sie sofort Perry Rhodan!" sprudelte Myteren mit rauher Stimme hervor. „Beriot ist geflohen."

Treiber zögerte, dann entschloß er sich zunächst die beiden Männer zu befreien. Gemeinsam mit Myteren legte er den jungen Arzt, der wieder bewußtlos war, auf Beriots Bett.

Dann ging Myteren zum Interkom-Anschluß der Krankenstation und gab Alarm.

 

*

 

Fünfzehn Minuten später stand fest, daß Dr. Jean Beriot sich nicht mehr an Bord der CREST IV aufhielt.

In der Zentrale des großen Schiffes saßen die Verantwortlichen beisammen und berieten, was sie tun konnten, um Zwischenfälle zu vermeiden.

„Für das Verhalten des Kranken gibt es keine Erklärung", betonte Dr. Myteren zum wiederholtenmal.

„Niemand macht Ihnen einen Vorwurf Doc", sagte Rhodan. „Aber es ist nun einmal passiert. Sie und Ihr Assistent sind das beste Beispiel für die Gewalttätigkeit des Kranken. Was geschieht, wenn er einen Okefenokee anfällt und verletzt oder tötet?"

„Wir müssen Suchmannschaften ausschicken", sagte Atlan. Er hatte diesen Vorschlag gleich nach Bekanntwerden von Beriots Verschwinden schon einmal gemacht, aber Perry Rhodan war nicht darauf eingegangen.

Rhodan warf dem Arkoniden einen Blick zu.

„Was werden die Okefenokees sagen, wenn mitten in der Nacht Männer das Schiff verlassen und das gesamte Industriegebiet absuchen?" fragte Rhodan. „Sie werden fragen, was passiert ist."

Atlan zuckte mit den Schultern.

„Dann müssen wir ihnen die Wahrheit sagen", schlug er vor. „Noch ist nichts passiert, aber mit jeder Minute, die wir ungenutzt verstreichen lassen, erhöht sich die Wahrscheinlichkeit, daß Beriot irgendeine Untat begeht."

Rhodan wollte alles vermeiden, um das Mißtrauen der Zwerge erneut hervorzurufen. Er hoffte, daß Beriot allein zum Schiff zurückkehrte, ohne daß sein Ausflug von den Okefenokees bemerkt wurde.

Nichts deutete darauf hin, daß der kranke Physiker die CREST IV verlassen hatte, um außerhalb des Schiffes Verbrechen zu begehen.

„Auf jeden Fall sollten wir Screecher benachrichtigen", sagte Atlan.

„Screecher", wiederholte Rhodan nachdenklich. „Es fragt sich nur, ob er uns die Geschichte abkauft, die wir zu berichten haben."

„Warum lassen wir die Zwerge nicht nach Beriot suchen?" erkundigte sich Oberstleutnant Ische Moghu. „Dann braucht keiner von uns das Schiff zu verlassen."

Myteren hob beschwörend beide Arme.

„Beriot besitzt in seinem jetzigen Zustand außergewöhnliche Kräfte", warnte er. „Er schlägt ein paar Okefenokees zusammen, bevor sie ihn festhalten können."

„Nicht, wenn wir die Zwerge vorher von der Gefährlichkeit dieses Mannes unterrichten", wandte Oberst Akran ein.

Rhodan erhob sich. Er hatte einen Entschluß gefaßt.

„Nun gut", sagte er. „Benachrichtigen wir Screecher. Wir werden ihn fragen, was wir tun sollen."

Kurz darauf erwies sich, daß die Entscheidung Rhodans überflüssig war, denn bevor jemand gehen konnte, um Screecher zu holen, kam der Zwerg an Bord der CREST IV.

 

*

 

Der Sargdeckel schlug mit einem dumpfen Knall zu.

Mit angezogenen Beinen lag Dr. Jean Beriot im Innern des Metallbehälters. Als er sich aufrichten wollte, stieß er mit dem Kopf gegen hartes Material. Er begann zu toben, aber der Sarg widerstand seinen Bemühungen. Der Deckel öffnete sich nicht mehr.

Beriot schrie, aber kein Laut drang durch den Sarg nach außen. Nach einiger Zeit vernahm Beriot wieder Musik, und seine Bewegungen erlahmten. Ruhig lag er da. Sein krankhaftes Vorstellungsvermögen gaukelte ihm phantastische Geschehnisse vor. Von irgendwoher kam ein leises Wispern. Beriot erblickte unheimliche Gestalten, Produkte des Wahnsinns, die einen wilden Tanz um ihn herum aufführten. Wieder versuchte er, aus dem Sarg zu entkommen. Dann gewann der Einfluß des Riesenkristalls die Oberhand, und Beriot ergab sich in sein Schicksal.

Bisher war er sich seines Ichs nicht bewußt geworden. Er war auch nicht in der Lage, die Geschehnisse auf sich zu beziehen. Er war ein auf Impulse reagierender Körper ohne Eigenbewußtsein.

Wäre seine Erinnerung nicht völlig ausgelöscht gewesen, hätte er vielleicht in diesen Augenblicken seine Überlegung zurückgewonnen.

Beriot wurde wieder unruhig, als der Sarg vom Sockel abhob. Das geschah langsam und ohne jeden Ruck. Beriot nahm die Bewegung nicht wahr. Da sich der Sarg jedoch von dem leuchtenden Kristall entfernte, reagierte Beriot auf die sich verändernde Stärke der hyperenergetischen Impulse.

Lautlos und langsam schwebte der Sarg in die Höhe. Der Kristall blieb zurück und verlor schnell an Leuchtkraft. Der Sarg mit Beriot gewann an Höhe. Er verließ die Halle durch die Deckenöffnung und raste mit zunehmender Geschwindigkeit aus der Atmosphäre des Planeten Kliban hinaus. Mindestens dreißig Okefenokees beobachteten, wie der Sarg aus der Trauerhalle glitt und am dunklen Himmel verschwand. Die Zuschauer schlossen ihre Augen und senkten demutsvoll die Köpfe.

Dort flog Scanlon Ocachee, der Dreidenker, überlegten sie. Er hatte viel Gutes für sein Volk getan und wurde nun dafür belohnt.

 

*

 

Screecher erwachte. Draußen war es noch immer dunkel. Die Unruhe, die den Okefenokee schon einmal veranlaßt hatte, das Gebäude zu verlassen, war noch stärker geworden. Screecher war ärgerlich über sich selbst. Im allgemeinen war er nicht so sensibel.

Er verließ seinen Ruheplatz und trat an eine Sichtöffnung. Die Nacht war bald vorüber. Screechers ausgeprägtes Zeitgefühl sagte ihm, daß Scanlon Ocachee inzwischen seine letzte Reise angetreten hatte. Das bedeutete, daß die Trauerhalle wieder betreten werden durfte.

Screecher verließ das Gebäude. Er war sicher, daß er vor Anbruch des Morgens keine Ruhe mehr finden würde. Er konnte also ebensogut spazierengehen.

Ohne ein bestimmtes Ziel bewegte sich Screecher auf der schmalen Straße zwischen den Fabrikgebäuden entlang. Niemand zwang ihn zur Schnelligkeit, und trotzdem waren seine Schritte schneller als bei einem geruhsamen Spaziergang.

Screecher hatte die Richtung zur Trauerhalle eingeschlagen. Ein Blick dorthin zeigte ihm, daß der Kristall inzwischen erloschen war. Also stand der Sarg mit Scanlon Ocachee nicht mehr an seinem Platz.

Als Screecher die Trauerhalle fast erreicht hatte, hörte er einen klagenden Laut, der ihn erschauern ließ. Er kam aus dem Innern der Halle. Screecher beschleunigte seine Gangart.

Da sah er einen Okefenokee aus dem Haupteingang des Gebäudes treten. Es war ein alter Mann, der unter dem Eindruck eines schrecklichen Erlebnisses heftig zitterte.

Screecher legte die kurze Strecke bis zum Eingang mit einem Teleportersprung zurück. Der Alte klammerte sich an ihm fest, als er materialisierte.

„Was ist los?" fragte Screecher. „Was hat dich so erschreckt?"

Der Alte starrte ihn an, als würde er ihn nicht erkennen. Dann deutete er auf den Eingang der Halle.

Screecher begriff, daß es keinen Sinn hatte, mit dem Okefenokee zu sprechen.

Screecher stürmte in die Halle. Alles sah aus, wie er es erwartet hatte. Über dem leeren Sockel schwebte der jetzt völlig dunkle Kristall. Durch die Deckenöffnung fiel gerade genügend Licht, um Screecher die Gegenstände im Innern der Halle erkennen zu lassen.

Er hörte, wie der Alte hinter ihm hereinkam.

„Was hat dich so erschreckt?" fragte Screecher noch einmal.

Der alte Zwerg deutete zu der am Eingang gegenüberliegenden Wand.

„Dort!" krächzte er.

Screecher fragte sich, ob der andere geistig verwirrt war. Er durchquerte die Halle. Direkt neben der Wand lag ein dunkles Etwas am Boden.

Screecher bückte sich, um zu sehen, was es war.

Er stieß einen Schrei des Entsetzens aus, als er es sah.

Das Bündel an der Wand war der tote Scanlon Ocachee!

Es dauerte kurze Zeit, bis Screecher sich von seinem Schock erholt hatte. Allmählich gewann die ruhige Überlegung in ihm die Oberhand. Der Sarg war ohne Ocachee losgeflogen. Jemand mußte den Dreidenker vor Beginn des Fluges aus dem Sarg genommen haben.

Screecher wußte, daß kein Okefenokee zu einer solchen Tat fähig war.

Es gab nur eine vernünftige Erklärung: Die Fremden hatten die Zwerge aus unerfindlichen Gründen mit dieser Tat gedemütigt.

Während er die Trauerhalle verließ, um das Schiff der Terraner aufzusuchen, verwandelte sich Screechers Ärger allmählich in Haß.

 

*

 

Als Screecher inmitten der Zentrale der CREST IV materialisierte, ahnte Perry Rhodan, daß es bereits zu einem ernsten Zwischenfall gekommen war. Die Haltung des Okefenokees bewies, daß er nicht gekommen war, um mit den Terranern über irgendwelche unwichtigen Probleme zu sprechen. Die Männer, die sich in der Zentrale aufhielten, schienen das auch zu erkennen, denn sie blickten Screecher erwartungsvoll an.

Der Okefenokee war sichtlich erregt. Seine sachliche Höflichkeit, mit der er die Terraner zu behandeln pflegte, war zorniger Aggressivität gewichen.

„Jemand von Ihren Männern war in der Totenhalle", stieß er an Rhodan gewandt hervor.

„Wir wollten Sie gerade davon unterrichten, daß einer unserer Kranken das Schiff heimlich verlassen hat", sagte Rhodan. „Wir bitten um die Erlaubnis, das gesamte Industriegebiet nach diesem Mann absuchen zu dürfen."

Screecher schien überhaupt nicht zuzuhören.

„Scanlon Ocachee wurde aus dem Sarg genommen und in einer Ecke der Halle niedergelegt", sagte er mit schriller Stimme. Erst jetzt kam ihm die volle Tragweite dieser Tat zu Bewußtsein, und seine Blicke verschleierten sich.

Rhodan zweifelte keinen Augenblick daran, daß Dr. Jean Beriot für diese Tat verantwortlich war.

„Der Sarg ist ohne Ocachee abgeflogen", fuhr Screecher anklagend fort.

„Haben Sie den Täter gefangen?" fragte Rhodan.

„Nein", sagte Screecher. „Ich habe darauf verzichtet, meine Freunde zu alarmieren. Sie werden noch früh genug von dieser Schandtat erfahren."

„Der Mann, der Ocachee aus dem Sarg geholt hat, ist krank", erklärte Rhodan. „Geistig krank. Wir können ihn nicht für seine Handlungen verantwortlich machen."

Screecher schüttelte erbittert den Kopf.

„Wenn Sie wissen, daß dieser Mann krank ist, warum haben Sie ihn dann nicht besser bewacht?"

fragte er. „Warum haben Sie nicht verhindert, daß er das Schiff verlassen konnte?"

Rhodan hatte mit diesem Vorwurf gerechnet, und er konnte ihn nicht entkräften. Er spürte, daß Screecher kein Verständnis für das aufbrachte, was in dieser Nacht geschehen war. Das konnte man von dem Okefenokee auch nicht verlangen. Nichts war den Zwergen so heilig wie das Zeremoniell für ihre Toten. Nun hatten die Terraner, die den Okefenokees bisher nur Ärger bereitet hatten, die Feierlichkeiten in den Schmutz gezogen.

„Geben Sie uns Gelegenheit, nach diesem Mann zu suchen, bevor er weiteres Unheil anrichten kann", sagte Atlan. „Wir werden versuchen, den angerichteten Schaden wiedergutzumachen."

„Es wäre mir lieber, wenn niemand von Ihnen das Schiff verläßt", sagte Screecher unfreundlich. „Wir werden selbst nach diesem Mann suchen und ihn bestrafen, sobald wir ihn gefunden haben."

„Sie müssen vorsichtig sein", meldete sich Dr. Myteren zu Wort. „Dieser Mann ist geisteskrank. Er ist zu allem fähig."

Screecher antwortete nicht. Er starrte düster auf Perry Rhodan, den er offenbar für den Hauptverantwortlichen hielt. Rhodan wußte, daß es wenig Sinn hatte den Zwerg jetzt beschwichtigen zu wollen. In diesem Zustand war Screecher keinen vernünftigen Argumenten zugänglich. Vielleicht würde sich seine Haltung ändern, wenn Beriot gefunden war.

„Ich gehe wieder", sagte Screecher. „Bitte verlassen Sie vorläufig nicht das Schiff."

„Warten Sie!" rief Rhodan. „Wir wollen doch..."

Er unterbrach sich, als Screecher entmaterialisierte. Rhodan blickte auf die Stelle, wo der Okefenokee gerade noch gestanden hatte.

„Jetzt wissen wir wenigstens, woran wir sind", sagte Atlan gelassen. „Beriots Tat hat die Okefenokees aufgebracht. Wenn wir Pech haben, werden sie zu unseren Feinden."

Rhodan hoffte, daß sich das Verhältnis nicht so sehr verschlechtern würde, daß sie das Scintilla-System verlassen mußten. Sicher gab es eine Möglichkeit, die Zwerge zu besänftigen und ihnen den guten Willen der Terraner zu beweisen.

„Wenn ich daran denke, daß der Wahnsinnige noch immer in Freiheit ist, muß ich das Schlimmste befürchten", sagte Dr. Myteren. „Beriot scheint jetzt in einem Stadium zu sein, wo er wie ein wildes Tier handelt."

Atlan erhob sich von seinem Platz und trat an die Kontrollen. Ein Teil der Bildschirme war eingeschaltet und zeigte die nähere Umgebung der CREST IV.

„Ich glaube, daß Sie über das Ziel hinausschießen, Doc", sagte der Arkonide. „Sie selbst sagten, daß es für das Verhalten Beriots keine Erklärung gibt."

„Richtig", bekräftigte Myteren. „Es widerspricht allen Erkenntnissen, die wir bisher gewonnen haben."

„Seit wir Dwellion verlassen haben, hat Beriot sich so verhalten, wie man es von einem Mann mit seiner Krankheit erwarten konnte", sagte Atlan bedächtig. „Warum ist er ausgerechnet heute nicht aus der CREST IV geflohen und zur Trauerhalle der Okefenokees gegangen?"

Rhodan verstand, worauf Atlan hinauswollte.

„Du glaubst, daß Beriot äußeren Einflüssen unterlag?" fragte er seinen arkonidischen Freund.

„Ja", sagte Atlan. „Beriots krankes Gehirn, das zu normalen Reaktionen nicht fähig ist, hat auf etwas angesprochen, das wir nicht wahrnehmen können, weil wir 'normal' sind."

Rhodan überlegte angestrengt. Vielleicht war Beriot von der seltsamen Musik angelockt worden, obwohl es mehr als unwahrscheinlich war, daß der Physiker sie gehört hatte.

Der Kristall! durchzuckte es Rhodans Gedanken. Die Ortungs- und Tastergeräte der CREST IV hatten deutlich gezeigt, daß der Kristall in der Totenhalle seltsame Hyperimpulse ausstrahlte, wenn er zu leuchten begann. Sollten zwischen dem Verschwinden Beriots und dem Verhalten des Kristalls in der Trauerhalle Zusammenhänge bestehen?

Warum nicht? fragte sich Rhodan. Beriot war schließlich direkt zur Totenhalle gegangen.

Aber warum hatte der Kranke den Dreidenker aus dem Sarg genommen?

Rhodans Augen weiteten sich. Er glaubte, die richtige Antwort gefunden zu haben.

Der Transmittersarg war nicht leer in den Weltraum gestartet.

Dr. Jean Beriot hatte darin gelegen.

Beriot war dorthin unterwegs, wo das Paradies der Okefenokees lag. Irgendwo im Zentrum von M-87 würde er ankommen. Leider konnte ein Verrückter nichts über eine solche Reise berichten. Außerdem war es fraglich, ob sie Beriot jemals wiedersehen würden.

„Ich glaube, daß Beriot in dem Sarg liegt, der Tür Ocachee gedacht war", sprach Rhodan seinen Verdacht aus. „Er ist anstelle des Dreidenkers losgeflogen. Da er nicht groß war, paßte er ohne weiteres in den Sarg."

„Das wäre eine Möglichkeit", meinte Atlan.

„Sollen wir Screecher darüber informieren?" fragte Oberst Akran.

Nach kurzem Nachdenken schüttelte Rhodan den Kopf.

„Besser nicht", lehnte er ab. „Das würde den Ärger der Okefenokees nur erhöhen. Sie sollen jetzt nach Beriot suchen. Wenn sie ihn nicht finden, wissen wir, daß er mit dem Sarg losgeflogen ist. Bis dahin dürfte auch der Zorn der Zwerge nachgelassen haben."

Rhodan wußte, daß es eine Hinhaltetaktik war, die er befolgte. Er hatte es mit zwei ungeduldigen Gruppen zu tun. Da waren einmal die Okefenokees, die nach dem jüngsten Vorfall die Terraner wahrscheinlich los sein wollten. Die zweite Gruppe rekrutierte sich aus den Technikern der CREST IV, die immer nachdrücklicher dafür eintraten, einen Linearflug in die heimatliche Galaxis zu wagen.

Rhodan war entschlossen, eine Entscheidung zumindest so lange hinauszuzögern, bis die KC-1 zurückgekehrt war.
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Die erste Transition brachte Beriot fast um.

Er ertrug die Entstofflichung überraschend gut, aber als der Sarg fünf Lichtjahre zurückgelegt hatte und ins Normaluniversum zurückkehrte, kratzte sich Beriot am Sargdeckel die Fingernägel blutig und hielt den Atem an. Sein Hals schwoll an. Sein Gesicht rötete sich. In einer unheimlichen Vision sah er ein gepanzertes Monstrum auf seiner Brust kauern, dessen Schwanz geteilt war und in Köpfen endete.

Das Untier peitschte mit dem Schwanz hin und her, und die Köpfe prallten gegen Beriots Körper, wo sie zerbrachen und eine dunkelrote Flüssigkeit verströmten.

Beriot bäumte sich im Sarg auf. Noch immer hielt er den Atem an. Dann griff er mit den blutigen Händen nach seinem Hals. Er versuchte, sich selbst zu erwürgen. Sein Herz schlug bis zum Hals. Der Wahnsinn hatte ihn wieder in den Klauen.

Der Anfall ging vorüber, als der Transmittersarg die nächste Transition einleitete. Beriot beruhigte sich, seine Arme wurden schlaff. Er lauschte auf das Raunen und Wispern, das von überall herzukommen schien.

Die nächsten Transitionen überstand er ungefährdet. Zwar erlebte er in unregelmäßigen Abständen heftige Halluzinationen, in deren Verlauf er von den verschiedensten Ungeheuern angegriffen wurde, aber er reagierte jedesmal weniger heftig auf solche Erscheinungen.

In gewisser Weise überstand Dr. Beriot die Reise besser, als es einem vollkommen gesunden Menschen gelungen wäre. Er wurde sich seines engen Gefängnisses nicht bewußt, und er begriff auch nicht, daß er durch den Weltraum raste. Seine Vorstellungen waren mehr oder weniger abstrakt und hatten mit der Realität wenig gemeinsam.

Am besten ging es ihm, wenn er ruhig dalag und auf die Musik lauschte. Dabei wurde er von einem seltsamen Hochgefühl ergriffen.

Zwischen der einundzwanzigsten und zweiundzwanzigsten Transition kam es noch einmal zu einer Krise. Eine automatische Kontrollvorrichtung des Sarges trat in Tätigkeit. Aus einer Hülse am Kopfende des Sarges kam eine Metallspitze und berührte Beriot an der Brust. Der Wissenschaftler bewegte sich unruhig, und die Spitze verletzte ihn. Der Automat war offenbar unschlüssig, was jetzt geschehen sollte.

Die Spitze zuckte vor und zurück, und jedesmal, wenn Beriot sich bewegte, wurde er in die Brust gestochen. Mit einer instinktiven Abwehrbewegung faßte er nach der Spitze und umklammerte sie. Mit einem Ruck bog er sie nach unten.

Als der Automat die Spitze zurückziehen wollte, gelang es ihm nicht. Am Kopfende des Sarges begann es heftig zu summen. Die Kontrollanlagen drohten in Unordnung zu geraten. Beriot merkte von alledem nichts. Seine linke Hand hielt noch immer das verbogene Metallstück fest. Auch als er sie schließlich losließ, konnte der Automat die Metallspitze nicht mehr an ihren ursprünglichen Platz bringen. Sekundenlang hing die Entscheidung, ob der Sarg seinen Flug fortsetzen würde, von einem winzigen Relais ab. Eine geringfügige Änderung im Schaltplan hätte bewirkt, daß der Sarg seinen Flug unterbrochen hätte und explodiert wäre.

Doch das kleine Steuergehirn des Sarges entschied sich dafür, den Zwischenfall als bedeutungslos anzusehen. Das Summen verstummte, und der Automat gab seine Bemühungen auf.

Nach vierzig Transitionen strahlte der Spürtransmitter des Sarges einen Impuls ab, der im Zentrum von M-87 registriert wurde. Kurz darauf wurde der Sarg von der Absoluten Bewegung erfaßt und näherte sich mit irrsinniger Geschwindigkeit seinem Ziel.

 

*

 

Auf Kliban brach der neue Tag an.

Für die Männer an Bord der CREST IV bot sich ein seltsames Bild. Die Zwerge waren damit beschäftigt, die Trauerhalle abzureißen, in der Scanlon Ocachee gelegen hatte. Große Maschinen transportierten die Trümmer davon.

„Beriot hat die Halle entweiht", sagte Atlan zu Perry Rhodan. „Die Okefenokees können sie nicht mehr benutzen."

Auf anderen Bildschirmen in der Zentrale war zu sehen, wie Hunderte von Zwergen die Industrieanlage absuchten. Bisher hatten sie Beriot nicht gefunden.

„Ihre Mühe ist wahrscheinlich vergeblich", sagte Perry Rhodan und deutete auf einen Bildschirm, wo eine Suchmannschaft der Okefenokees zu sehen war.

Zwei Stunden später erschien Screecher wieder an Bord des Schiffes. Er brachte einen Antigravprojektor, der zu einem flugfähigen Kampfanzug gehörte.

„Das ist alles, was wir gefunden haben", sagte er. „Es lag neben einem Fabrikgebäude in der Nähe der Trauerhalle."

Atlan und Rhodan wechselten einen schnellen Blick. Jetzt wußten sie, wie Beriot aus dem Schiff entkommen war.

Screecher ging mit finsteren Blicken in der Zentrale auf und ab.

„Wie groß war dieser kranke Mann?" fragte er nach einer Weile.

„So groß wie ich", sagte Rhodan schnell. Er mußte lügen, wenn er verhindern wollte, daß Screecher die Wahrheit erkannte. Wenn die Okefenokees erfuhren, daß ein wahnsinniger Terraner in einem ihrer Transmittersärge lag, würden sie endgültig ihre Beziehungen zu den Fremden abbrechen.

„Der Mann wird auf ganz Kliban gesucht", sagte Screecher schließlich. „Wenn wir ihn nicht finden, gibt es nur zwei Möglichkeiten. Entweder verstecken Sie den Kranken an Bord dieses Schiffes..."

„Oder?" drängte Atlan.

„Oder der Mann ist mit dem Sarg losgeflogen, nachdem er Ocachee daraus entfernt hatte."

Screecher war tatsächlich auf die gleiche Vermutung wie Rhodan gekommen.

„Würden Sie uns gestatten, dieses Schiff zu durchsuchen?" fragte er.

Rhodan hatte keine Wahl. Wenn er ablehnte, würden die Zwerge ihn verdächtigen, daß er Beriot deckte. Stimmte er zu, würden sie wenig später sicher sein, daß Beriot mit dem Sarg unterwegs war.

Trotzdem nickte Rhodan.

„Durchsuchen Sie das Schiff", forderte er den Zwerg auf.

Die Suche nach Beriot würde einige Zeit dauern.

Für Rhodan war jede gewonnene Minute kostbar.
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Der Kristallregen wurde stärker.

Die Männer, die auf den Rücken der Roboter saßen, waren von Kristallen bereift.

Es regnete so stark, daß sie das Kristallgebirge am Ende der Ebene nicht mehr sehen konnten.

Trotzdem hielten sie weiter darauf zu. Seit Stunden hatten sie keine Kristallkäfer mehr gesehen.

Die niedergehenden Kristalle verursachten ein trommelndes Geräusch auf der Außenhülle der Roboter.

Paladin I, der Roboter der Thunderbolts, bewegte sich an der Spitze. Er trug auch Gucky, der seine normale Größe wieder erreicht hatte. Im Augenblick war Gucky beleidigt, weil Harl Dephin behauptet hatte, mit seinem bereiften Fell sehe Gucky einem Eisbären ähnlich.

„Ich glaube, daß wir uns in der Entfernung getäuscht haben", sagte Dr. Armond Bysiphere zu Major Hole Hohle. „Ich hatte gehofft, daß wir um diese Zeit das Kristallgebirge längst erreicht haben würden."

Hole befreite die Brustplatte seines Kampfanzugs mit schnellen Bewegungen von den Kristallen.

„Auf jeden Fall scheinen wir vorläufig in Sicherheit zu sein", sagte er.

Bysiphere fragte sich, was sie im Kristallgebirge erwartete. Vielleicht waren sie dort noch weitaus größeren Gefahren ausgesetzt als in der Ebene. Auf Monol mußte man mit allem rechnen.

Paladin Iblieb stehen. Bysiphere veranlaßte seinen Robotträger, ebenfalls anzuhalten.

„Was ist los?" fragte Hohle ungeduldig. „Warum setzen Sie den Marsch nicht fort, Dephin?"

Eine Weile blieb es still, dann wurde im Innern des riesigen Roboters ein heftiges Rumoren hörbar.

„Major Dephin", sagte Hohle eindringlich. „Wollen Sie uns bitte erklären, was Sie veranlaßt, uns auf diese Weise aufzuhalten?"

„Ich weiß nicht, ob ich mit Ihnen darüber sprechen kann", wurde die von der Sprechanlage verstärkte Stimme Harl Dephins hörbar.

Bysiphere versuchte sich vorzustellen, wie Dephin vier Meter über dem Boden im Kopf des Roboters saß und alles beobachtete, was in der Umgebung vorging.

„Worum handelt es sich?" fragte Hohle leicht gereizt.

„Captain-Spezialist Amos Rigeler hat ein... äh... körperliches Bedürfnis, Major", antwortete Dephin geziert. „Ich weiß nicht, ob Sie verstehen, was ich meine. Rigeler ist für den Bewegungsablauf des Paladins verantwortlich. Wir können auf ihn nicht verzichten."

Hohles Gesichtsausdruck verfinsterte sich.

„Wie lange benötigt Captain Rigeler gewöhnlich zur Erledigung solcher Geschäfte?" erkundigte er sich.

„Im allgemeinen geht es recht schnell" sagte Dephin besänftigend. „Doch jetzt kann Rigeler wegen des Kristallregens nicht aus dem Robotkörper."

„Was?" fauchte Hohle. „Innerhalb des Paladins muß es doch eine sanitäre Einrichtung geben, die Rigeler Gelegenheit bietet, seinem inneren Drang nachzugeben. „ „Rigeler ist ein naturverbundener Siganese", erklärte Harl Dephin mit der ihm in solchen Situationen eigenen Gelassenheit. „Er legt Wert darauf, ins Freie zu gehen."

„Machen Sie diesem... Naturapostel klar, daß er innerhalb einer halben Minute zugeschneit sein wird, wenn er sich aus dem Paladin herauswagt!" rief Hohle grimmig.

Der Paladin blieb unbeweglich stehen.

„Rigeler ist sich dieser Gefahr durchaus bewußt", sagte Dephin. „Er schlägt deshalb vor, daß Sie neben der Fersenschleuse ein Zelt aufstellen."

„Ein Zelt?" wiederholte Hohle fassungslos.

Bysiphere hatte den Eindruck, als würde der Major jeden Augenblick einen Schlaganfall erleiden.

„Es muß nicht gerade ein Zelt sein", sagte Dephin besänftigend. „Aber Rigeler braucht einen Schutz, wenn er den Paladin verläßt."

Heftige Verwünschungen ausstoßend ließ sich Hohle vom Rücken seines Trägerrobots herabgleiten.

Er watete durch die Kristalle bis zu dem Robotgiganten. Mit den Füßen scharrte er neben der Fersenschleuse den Boden sauber. Dann hakte er seine Tragtasche vom Gürtel und stellte sie so vor die Fersenschleuse, daß sie ein aufgeklapptes Dreieck bildete.

„So", sagte Hohle mürrisch. „Schicken Sie Rigeler heraus."

Kurz darauf öffnete sich die Schleuse, und Captain-Spezialist Amos Rigeler trat unter Hohles Tragtasche.

„Bitte wenden Sie Ihre Blicke ab", sagte Dephin kichernd.

Nachdem mehrere Minuten verstrichen, fand Bysiphere, daß die Zeit, die Rigeler benötigte, in keinem Verhältnis zu seiner Körpergröße stand.

Schließlich sagte Dephin: „Das wäre alles, Major."

Grollend hob Hohle seine Tasche hoch und klopfte sie demonstrativ ab. Dann kehrte er zu seinem Roboter zurück.

Bei strömendem Kristallregen setzten sie ihren Marsch fort.
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Von unsichtbaren Energien getragen, sank der Sarg mit Dr. Jean Beriot der Oberfläche des Planeten Monol entgegen. Er war in einen Kristallregenschauer geraten und von einer dünnen leuchtenden Schicht bedeckt.

Beriot verhielt sich ruhig. Er wußte nicht, daß sich der Sarg nicht mehr im Weltraum befand. Im Gesicht des Wissenschaftlers war eine Änderung vor sich gegangen. Zwar drückte es Erschöpfung aus, aber es war nicht mehr so verzerrt. Den letzten Teil des Fluges hatte Beriot ohne Anfälle überstanden. Er lag da und lauschte auf die eigenartige Musik. Nach wie vor war sein Gehirn nicht in der Lage, ein Eigenbewußtsein zu entwickeln. Auch die hyperenergetische Strahlung des Zentrums von M-87 konnte Beriot nicht in einen bewußt handelnden Menschen verwandeln. Jene Teile seines Gehirns, die bei dem Verhör durch die Aphaneus Schaden erlitten hatten, nahmen ihre Tätigkeit nicht wieder auf.

Der Sarg sank tiefer. Er wurde von Strahlen unter Kontrolle gehalten, deren Energiequellen sich tief im Innern des Kristallgebirges befanden. Zweimal hatte das kleine Steuergehirn des Sargtransmitters bereits eine kurze Nachricht zur Planetenoberfläche abgestrahlt. Da es sich um die gleichen Impulse handelte, die jeder Sarg beim Eintritt in die Atmosphäre von Monol sendete, gab es für die Bodenstation keinen Grund, etwas zu unternehmen.

Hundert Meter über den Bergen kam der Sarg zum Stillstand. Ein Energiefinger griff von der Planetenoberfläche herauf und umhüllte ihn. Die Kristalle, die den Sarg bedeckten, lösten sich auf.

Wieder rasten Botschaften von einer automatischen Konstrollstation zur anderen. Es waren reine Routineuntersuchungen, und sie genügten nicht, um die Bodenstation erkennen zu lassen, daß sich in diesem Sarg kein Okefenokee befand.

Eingehüllt in bläuliches Licht nahm der Sarg seinen Flug wieder auf. Er näherte sich dem Mittelpunkt des Gebirges. Die Berge waren abgeflacht. Von oben gesehen bildeten sie eine hufeisenförmige Gruppe, in deren Mitte der höchste Berg stand.

Hätte Beriot eine Möglichkeit besessen, aus dem Sarg zu blicken, hätte er jetzt eine große Anzahl von Öffnungen auf den einzelnen Bergplateaus erkannt. Aus verschiedenen Öffnungen drang grünblaues Licht, andere waren dunkel. Das gesamte Gebirge schien eine leichte Eigenstrahlung zu besitzen.

Goldene Ringe huschten über den Horizont, und weit hinter der gewaltigen Ebene schickten seltsam geformte Türme ihre goldenen Strahlen über das Land. Obwohl der Planet Monol keine Sonne besaß, war die Lichtfülle auf seiner Oberfläche unvergleichlich. Jeder noch so winzige Kristall reflektiert das blaue Zentrumsleuchten.

Der Sarg mit Beriot hielt auf den großen Berg inmitten der hufeisenförmigen Gruppe zu. Seine Geschwindigkeit hatte sich zusehends verringert, als bestünde keine Notwendigkeit, ihn schnell an sein Ziel zu bringen.

Über einem ovalen Einschnitt im Kristallberg kam der Sarg wiederum Stillstand. Die Öffnung, über der er verhielt, war dunkel.

Im Innern des Sarges öffnete und schloß Beriot schnell hintereinander die Augen. Unverständliche Geräusche kamen aus seinem Mund. Etwas machte ihn unruhig, aber diesmal war es nicht die wilde Unruhe des Wahnsinns, die ihn beherrschte. Vielleicht fühlte er, daß er am Ziel seiner Reise angekommen war.

Weit hinten in der Ebene regnete es Kristalle. Von den Bergen sah es aus, als hätte jemand in großer Entfernung einen leuchtenden Riesenvorhang zugezogen. Nur die leuchtenden Ringe, die über den Himmel jagten, um dann hinter dem Horizont zu verschwinden, besaßen genügend Leuchtkraft, um diesen Regenvorhang zu durchdringen.

Der Sarg bewegte sich.

Er glitt in die ovale Öffnung und befand sich innerhalb eines Schachtes, dessen Wände aus glattgeschliffenen Kristallen bestand. Sie schimmerten schwach im Licht, das durch die Öffnung hereinkam. Der riesige Berg schien vollkommen aus Kristallen zu bestehen, wenngleich es unvorstellbar war, auf welche Weise sie sich hier angehäuft hatten. Die Form des Gebirges ließ darauf schließen, daß es nicht natürlichen Ursprungs war, aber diese Tatsache machte das Rätsel seiner Entstehung noch schwieriger.

Der Schacht mündete in eine riesige im Halbdunkel liegende Halle. Der Sarg flog in die Halle hinein.

Unter ihm standen Hunderte von Quarzsockeln, von denen jeder eine andere Farbe besaß. Auf den Sockeln standen Särge. Sie waren leer. Im Innern der Halle war es vollkommen still. Durch die aufgeklappten Deckel der Särge entstand der Eindruck, als hätten die Insassen die Halle soeben erst verlassen.

Der Sarg mit Beriot kreiste über den Sockeln. Schließlich landete er auf einem freien Quarzblock von hellroter Farbe mit schwarzen Punkten.

Geräuschlos sprang der Sargdeckel auf. Ein Raunen ging durch die Halle, als hätten Tausende von Kindern gleichzeitig zu flüstern begonnen.

Zwei Hände erschienen am Sargrand und klammerten sich fest. Dann wurde Beriots Kopf sichtbar.

Der Chefphysiker zog sich hoch und saß aufrecht im Sarg. Er blickte sich um.

Im Augenblick unterlag er nicht seinem Wahnsinn, aber er war auch nicht in der Lage, seine Lage zu begreifen. Sein Kopf bewegte sich hin und her. Um ihn herum standen die Sockel mit den zahlreichen Särgen. Mit jedem dieser Behälter war ein Okefenokee nach Monol gekommen. Aber auch das begriff Beriot nicht. Er war nicht in der Lage, solche logischen Schlüsse zu ziehen. Ähnlich einem Tier, das man plötzlich in eine andere Umgebung bringt, starrte Beriot auf die Quarzsockel, die im Halbdunkel geheimnisvoll leuchteten.

„Uhuh!" brachte Beriot hervor. Dieses Lallen war die einzige Willensäußerung, zu der er fähig war.

Umständlich kletterte er aus dem Sarg. Die Wunden, die er sich während des Fluges beigebracht hatte, waren verheilt, aber seine Haut und sein Umhang waren mit getrocknetem Blut verschmutzt.

Unschlüssig stand Beriot vor dem Sarg.

 

*

 

Irgendwann in weit zurückliegender Vergangenheit hatte die Zusammenballung der Kristalle einen kritischen Punkt erreicht, und sie hatten angefangen, kollektive Intelligenz zu entwickeln. Jahrhunderte waren verstrichen, bevor diese latente Fähigkeit die ersten Nutzen gebracht hatte. Es war schwer zu sagen, ob die Schöpfer des Kristallgebirges diesen Effekt geplant hatten. Auf jeden Fall hatten sie ihn, nachdem er offenbar geworden war, für ihre Zwecke ausgenutzt.

Anfangs war die Intelligenz der kristallinen Zusammenballung nutzlos gewesen, denn sie war zu keiner Reaktion fähig und erschöpfte sich im Sammeln von sparsamen Erkenntnissen.

Dann jedoch begannen die Schöpfer des Kristallgebirges zu manipulieren. Sie hatten die Fähigkeit der Kristalle erkannt und lernten schnell, wie man diese Fähigkeit steigern konnte.

So wurde das Kristallgebirge von Monol allmählich zu einem Gebilde, das man am ehesten mit einer vollrobotischen Kommandostation vergleichen konnte. Die Kristalle lernten zu unterscheiden und abzuwägen. Sie erfuhren von der Staffelung der Dimensionen und von der Gesetzmäßigkeit aller Ereignisse im Mikro- und Makrokosmos. Bald darauf beherrschten sie dreidimensionales Denken.

Ihre Lehrmeister gaben sich damit nicht zufrieden und schufen neue Lehrschemata. Neben angesammeltem Wissen und der Fähigkeit, Erkenntnisse aufzunehmen, erhielt die kristalline Zusammenballung die Möglichkeit zur Reaktion. Sie konnte beliebig viele Teile von sich abspalten und ihrem Wissen entsprechend einsetzen.

Das Kristallgebirge dachte und lebte. Sein Denken und Leben waren im menschlichen Sinne abstrakt und daher nicht vergleichbar.

Die kristalline Kommandostation von Monol hatte den Anflug des mit Beriot besetzten Transmittersarges verfolgt. Es war ihr entgangen, daß ein Fremder im Sarg lag. Die durchgeführten Kontrollen hatten nicht genügt, um die wahre Identität des Passagiers festzustellen.

Jetzt registrierte die Konstrollstation die Impulse eines fremdartigen Wesens und gab den Befehl zu seiner Vernichtung.

 

*

 

Noch immer stand Dr. Jean Beriot neben dem Sarg, mit dem er angekommen war. Er ahnte nicht, daß sein Leben bedroht war. In seinem Gehirn jedoch ließ der beruhigende Einfluß der hyperenergetischen Strahlung allmählich nach.

Beriots Hände verkrampften sich. Seine Lippen wurden schmal. In seinen Augen erschien jenes Leuchten, das einen Anfall ankündigte. Mit ungelenken Schritten entfernte sich der Terraner von dem Sockel, auf dem der Sarg gelandet war. Wie ein Betrunkener torkelte er auf den nächsten Sockel zu.

Sein durchdringendes Kichern klang durch die Halle.

Beriot packte den vor ihm stehenden Sarg mit beiden Händen und riß ihn vom Sockel. Mit einem Aufschrei sprang er hoch und trampelte darauf herum. Nun wurde er von einem wahren Rausch gepackt. Besessen raste er auf den nächsten Sockel zu und stieß den Sarg herunter. Innerhalb weniger Augenblicke zerstörte er auf diese Weise sieben Särge.

Erstaunlicherweise rettete ihm dieser Anfall das Leben.

 

*

 

Die Kommandostation widerrief ihre Entscheidung in letzter Sekunde.

Sie hatte die Mentalimpulse des Wahnsinnigen empfangen, als dieser begonnen hatte, in der Halle zu toben. Hatte die kristalline Zusammenballung zunächst angenommen, daß ein Fremder eingedrungen war, folgerte sie nach den letzten Ereignissen, daß es sich um einen Okefenokee handeln mußte, der während des Fluges zum Zentrum geistigen Schaden erlitten hatte.

Die von den Kristallen gespeicherten Daten sagten nichts darüber aus, ob sich ein solches Ereignis schon einmal ereignet hatte. Die Kommandostation schloß bei einer scharfen Überlegung jedoch nicht aus, daß sich ein solcher Zwischenfall ereignen konnte.

Die Kristallkäfer, die unterwegs waren, um Beriot zu töten, kehrten in ihre Schlupfwinkel zurück.

Der Kristallberg faßte einen neuen Entschluß. Der zuletzt angekommene Okefenokee war krank.

Das schloß nicht aus, daß er der gleichen Behandlung wie alle anderen Ankömmlinge unterzogen wurde.

Die Kommandostation gab neue Befehle. Ein zur Reaktion fähiger Teil des Gebirges brach auf, um den kranken Zwerg zu holen.

 

*

 

Völlig erschöpft lag Beriot zwischen zwei von ihren Sockeln gestürzten Särgen. Als ihn die körperliche Kraft verlassen hatte, war seine geistige Verwirrung rasch abgeklungen. Jetzt lag er am Boden, und sein Körper sehnte sich nach Ruhe.

Er kroch auf einen Sockel zu und lehnte sich dagegen. Während seines Tobens hatte er sich neue Verletzungen zugefügt, und die kaum verheilten Wunden an seinen Fingern hatten sich wieder geöffnet.

Beriot überblickte die Verwüstung, die er angerichtet hatte. In seinen Augen glomm jedoch kein Verständnis auf. Für ihn bestand zwischen den umgestürzten Särgen und jenem nur seinen Instinkten nachgehenden Wesen, das Beriot hieß, keinerlei Zusammenhang.

Der Physiker sehnte sich nach Licht und Wärme. Seine Blicke richteten sich zur Decke empor, wo er einen Ausschnitt des leuchtenden Himmels durch die ovale Öffnung erblickte. Er stöhnte leise, als könnte er begreifen, daß dieser Ausgang für ihn unerreichbar war.

Beruhigende Musik, wie Beriot sie in den letzten Stunden oft vernommen hatte, klang durch die Halle. Der Kranke richtete sich auf und lauschte.

Plötzlich begannen die Hallenwände zu leuchten. Sie schienen durchsichtig zu werden. In ihrem Inneren bewegten sich schattenhafte Gebilde. Die Musik schwoll an, ohne ihre Wirkung zu verlieren.

Die Wände verstrahlten jetzt so viel Licht, daß Beriot jede Einzelheit in der Halle wahrnehmen konnte.

Jetzt wurde offenbar, daß die meisten Särge schon sehr lange hier standen. Ihre Oberfläche war abgeblaßt, und sie waren von kristallinem Staub bedeckt, der wie blauer Puderzucker aussah.

Beriot zog sich an dem Sockel hoch. In diesem Augenblick ähnelte er einem Kind im Märchenland, das mit aufgerissenen Augen all die Wunder in seiner Umgebung betrachtete.

Durch die Wand, die Beriot anblickte, kam ein Ungeheuer auf ihn zu. Es war fast sechs Meter groß und bestand aus leuchtenden Kristallen. Seine Gestalt war entfernt menschenähnlich. Es ging lautlos, obwohl man hätte annehmen müssen, daß es sich nur klirrend und knirschend fortbewegen konnte. Der Kopf des Monstrums war eine leuchtende Sechskantsäule, in der weder Augen noch Mund angedeutet waren. Diese Säule stak in einem gewaltigen Brustkorb, der aus Millionen von winzigen Kristallen zusammengefügt war. Die Kristallbrust verjüngt sich bis zur Mitte des Körpers und ging dort in die Hüfte über. Zu beiden Seiten ragten Säulenkristalle aus den Hüften, auf denen sich die Gestalt bewegte.

Weder Arme noch Beine des Kristallwesens waren biegsam, so daß sich seine Bewegungen am ehesten mit denen einer aufziehbaren Puppe vergleichen ließen.

Beriot ließ den Kristallriesen nicht aus den Augen. In instinktiver Furcht humpelte er davon, als das Ungeheuer auf ihn zukam. Er besaß keine Chance, dem Abgesandten des Kristallgebirges zu entkommen.

Hilflos kauerte Beriot zwischen zwei Sockeln auf dem Boden.

Der Kristallroboter beugte sich über Beriot. Zwei eiskalte Arme schoben sich unter den Rücken und die Beine des Terraners, dann wurde er hochgehoben.

Beriot schrie und wehrte sich verzweifelt, aber er konnte seinen Gegner weder durch Lärm noch durch seine Körperkraft beeindrucken. Der Kristallriese achtete darauf, daß der kleine Mann sich nicht verletzte. Behutsam stieg er über die umgestürzten Särge und näherte sich der Wand, durch die er gekommen war.

Jetzt wurde offenbar, daß sich an der Stelle, wo der Roboter hereingekommen war, eine Öffnung befand. Mit Beriot auf den Armen trat die kristalline Gestalt hindurch. Unwillkürlich schloß Beriot die Augen. Er befand sich in einem Gang, der sich vor ihm scheinbar bis ins Unendliche erstreckte. Vor ihm floß ein Strom dunkelblauer Kristalle.

Ohne zu zögern, trat der Kristallriese auf die dahinfließenden Kristalle. Er versank nicht darin, sondern wurde von ihnen davongetragen. Die Kristalle bildeten eine Transportstraße. Unbekannte Energien verliehen ihnen Stabilität. Der Roboter, der es offenbar gewohnt war, sich auf diese Weise transportieren zu lassen, stand sicher auf den Kristallen.

Die Fahrt wurde schneller. Um Beriot schien sich alles zu drehen. Längst hatte er den Widerstand gegen seinen Entführer aufgegeben.

Die Energiestraße führte quer durch das Kristallgebirge.

Sie endete in einer kuppelförmigen Halle von riesigen Ausmaßen. Die Kristalle kamen zur Ruhe, und der Roboter trat von dem leuchtenden Transportband herunter.

Inmitten der Halle lag ein gewaltiger Kristall am Boden. Durch eine Deckenöffnung fiel Licht herein und ließ ihn aufleuchten.

Der Kristallroboter löste sich vor Beriots Augen in mehrere Teile auf. Es entstanden sechs kleinere Gestalten, die sich in ihrer Form nur wenig von ihrem riesenhaften Vorgänger unterschieden. Beriot beobachtete diese Entwicklung mit gleichgültigen Blicken. Er blieb auch apathisch, als ihm einer der sechs Roboter den Krankenumhang abriß.

Danach wurde Beriot von kalten Kristallarmstümpfen betastet. Er zuckte unter den Berührungen zusammen, wehrte sich jedoch nicht.

Die Roboter hoben Beriot gemeinsam hoch und trugen ihn zu dem großen Kristall inmitten der Halle.

Auf der Oberfläche des angestrahlten Monoliths gab es eine muldenförmige Vertiefung. Dort wurde Beriot abgelegt. Energetische Kräfte verhinderten, daß Beriot sich bewegen konnte. Fünfdimensionale Schwingungen stürmten auf ihn ein.

Einen Augenblick erlangte er die Fähigkeit klaren Denkens zurück. Er wurde sich seiner selbst bewußt und nahm Einzelheiten seiner Umgebung in sich auf. Er erschrak zutiefst, als er sah, wo er sich befand. Langsam kroch die Erinnerung in sein Gehirn zurück. Bevor er jedoch dazu kam, Überlegungen anzustellen, setzte sein Gehirn wieder aus, und er bekam jenen abwesenden Blick, der Tür Irre charakteristisch ist.

Sekunden später begann Jean Beriots biophysikalische Hyperregenerierung.

 

7.

 

„He!" schrie Gucky vom Rücken seines Trägerrobots dem an der Spitze marschierenden Paladin zu. „Verlangsame das Tempo, Harl. Die anderen Roboter kommen nicht mit."

„Von einem Neugeborenen lasse ich mir überhaupt nichts sagen", antwortete Dephin mit weithin hallender Stimme, ohne den Roboter zu einer langsameren Gangart zu veranlassen.

Von diesem Standpunkt aus hatte Gucky seine unverhoffte Verjüngung noch nicht betrachtet, und er legte auch wenig Wert darauf, daß Dephins Respektlosigkeit Schule machte.

„Ich bin wesentlich älter als du, Harl", sagte er giftig. „Im Vergleich zu mir bist du noch ein Wickelkind."

Der Paladin stapfte weiter über den mit Kristallen übersäten Boden.

„Soll ich vielleicht Opa zu dir sagen?" erkundigte sich Dephin.

„Ruhe!" mischte sich Hole Hohle ein. „Major Dephin, Sie lassen den Paladin tatsächlich zu schnell gehen. Verlangsamen Sie die Gangart."

Der vier Meter große Roboter kam zum Stillstand. Dephin wartete, bis die anderen ihn eingeholt hatten. Es regnete nicht mehr, aber Roboter und Raumfahrer waren noch immer mit Kristallen überzogen. Das ferne Gebirge war wieder sichtbar.

Hohle schätzte, daß sie es in einer knappen Stunde erreicht haben würden. Vorher wollte er noch eine Pause einlegen, damit die Männer Gelegenheit hatten, ihre Ausrüstung zu überprüfen und von den mitgeführten Nahrungskonzentraten zu sich zu nehmen.

„Wenn Sie mir einen Gefallen tun wollen, verbieten Sie diesem Schneehasen, sich ständig um die Angelegenheit der Thunderbolts zu kümmern", sagte Dephin zu Hohle.

Der Major wollte antworten, doch er wurde von Gucky überschrien.

„Komm heraus, du Zwerg!" schrillte der Mausbiber. „Wenn einer von uns beiden etwas mit einem Hasen zu tun hat, dann bist du es, du Hasenfuß."

Dephin seufzte.

„Leider hat Gucky mit seinen grauen Haaren auch seine Würde verloren", stellte er bedauernd fest.

„Ich befürchte, er kommt jetzt in die Flegeljahre."

„Hört auf, euch zu streiten!" sagte Hohle ärgerlich. „Dephin, warum müssen Sie Gucky ständig reizen?"

Der Siganese antwortete nicht.

Hole Hohle warf einen Blick auf seine Uhr.

„Wir gehen noch fünfzehn Minuten weiter, dann machen wir eine kurze Rast", entschied der Flottillenchef.

Er wartete, daß der Paladin der Siganesen die Führung übernehmen würde, doch der gewaltige Roboter blieb wie angewurzelt stehen.

„Was ist jetzt wieder los?" fragte Hohle gereizt.

„Es sind unerwartete Schwierigkeiten aufgetaucht", antwortete Dephin.

„Wenn Sie jetzt behaupten, Captain-Spezialist Rigeler hätte sich eine Unterleibserkältung zugezogen und müßte deshalb wieder einen kleinen Ausflug unternehmen, drehe ich Ihnen eigenhändig den dünnen Hals um", versprach Hohle mit Nachdruck.

„Diesmal handelt es sich um Leutnant-Spezialist Dart Hulos", erklärte Dephin.

Hohle knirschte hörbar mit den Zähnen.

„Was ist mit ihm?"

„Er ist unser Waffeningenieur", sagte Dephin. „Als Waffenwart ist er für die Ausrüstung unseres Paladins verantwortlich."

Inzwischen hatten alle Roboter den Paladin umringt. Die Männer auf den Rücken der Maschinen warteten darauf, daß der Marsch fortgesetzt wurde. Ein paar grinsten belustigt und waren im stillen für die Unterbrechungen dankbar, für die Dephin und seine Thunderbolts immer wieder durch ihr Benehmen sorgten.

Hohle klappte seinen Helm nach hinten und atmete die trockenkalte Luft des Planeten Monol.

„Also", sagte er mit erzwungener Ruhe. „Was ist mit Waffenwart Hulos los?"

„Er will nortiegn", sagte Dephin freundlich.

Hohle kniff die Augen zusammen.

„Er will was?"

„Nortiegn", wiederholte Dephin sachlich.

„Und was bedeutet das?" fragte Hohle und zog den Kopf zwischen die Schultern.

„Das ist ein siganesischer Slangausdruck", erklärte Dephin. „Er bedeutet ungefähr das gleiche wie den Bettel hinschmeißen."

Hohle sah aus, als wollte er vom Rücken seines Trägerrobots springen und mit den bloßen Fäusten auf den Paladin losgehen.

„Wenn ich Sie richtig verstehe, will Dart Hulos ausgerechnet jetzt kündigen?" fragte er.

„Hm!" machte Dephin zustimmend.

„Und warum?"

„Er ist schneeblind", antwortete Dephin. „Die Kristalle üben auf ihn die gleiche Wirkung aus wie Schnee. Jedesmal, wenn er ins Freie blickt, sieht er eine Zeitlang nichts."

Hohle ballte in komischer Verzweiflung die Fäuste.

„Warum blickt er dann hinaus und begnügt sich nicht mit einer Überwachung der Bildschirme?"

„Wollen Sie mir vielleicht verbieten hinauszublicken?" schrie der Leutnant-Spezialist über die Verstärkeranlage des Paladins.

„Nein", keuchte Hohle. „Meinetwegen nortiegn Sie, aber halten Sie um Himmels willen Ihren Mund.

Nein, noch besser: Nicht Sie nortiegn, sondern ich nortiegn Ihnen!"

„Dann nortiegn wir alle!" schrie Dephin empört.

Hohle richtete sich auf dem Rücken des Roboters auf und warf beide Arme in die Luft.

„Ich nehme die Nortiegnung entgegen", versetzte Hohle mit Würde. „Und jetzt gebt endlich weiter."

Langsam setzte sich Paladin Iin Bewegung. Im obersten Deck, direkt unter der Super-Atronitalschädeldecke des Roboters, schlug der schneeblinde Waffenwart Dart Hulos mit einer wütenden Bewegung eine Klappe zu, damit er die Landschaft nicht mehr sehen konnte.

 

8.

 

Screecher war nur selten in Begleitung anderer Okefenokees zu sehen. Auch diesmal kam er allein in die Zentrale des großen Kugelschiffs Rhodan saß vor den Kontrollen und beobachtete die Bildschirme, auf denen einige Zwerge zu erkennen waren, die die CREST IV in diesem Augenblick verließen.

Die Suche nach Dr. Beriot war abgeschlossen.

Screecher faltete seine losen Gewänder zusammen und starrte Rhodan an.

„Wir sind fertig", sagte er. „Der Mann, der Scanlon Ocachee aus dem Sarg geholt hat, befindet sich nicht an Bord dieses Schiffes."

Rhodan blickte den Okefenokee an. Screecher war klug. Wahrscheinlich wußte er schon, wo Beriot sich befand.

„Wir haben das Industriegebiet abgesucht und haben in diesem Schiff nachgesehen", sagte Screecher. Er sprach jetzt langsam, als bestünde die Gefahr, daß die fremden Raumfahrer seinen Worten nicht folgen könnten. „Dieser kranke Mann befindet sich nicht mehr auf dem Planeten Kliban."

„Das befürchte ich auch", sagte Rhodan.

„In der vergangenen Nacht ist kein Schiff von Kliban aus gestartet. Es kam auch kein Schiff aus dem Weltraum, um den kranken Mann zu holen." Zu diesem Zeitpunkt wirkte Screechers Bemühen um Objektivität unangebracht, und es war auch unschwer zu erkennen, daß er sich dazu zwingen mußte.

„Ich weiß, was Sie vermuten", sagte Rhodan. „Sie glauben, daß Jean Beriot mit dem Sarg losgeflogen ist, der eigentlich für Scanlon Ocachee bestimmt war."

Screecher nickte nur. Offenbar erwartete er, daß Perry Rhodan sprechen würde.

„Dieser Mann war krank", sagte Rhodan. „Er ist durch hyperenergetische Strahlung beeinflußt worden. Wahrscheinlich durch den Kristall in der Trauerhalle. Der Kristall hat ihn angelockt. Im Zustand geistiger Verwirrung hat Beriot dann den Dreidenker aus dem Sarg gehoben und sich selbst hineingelegt."

Screecher schien sich mit einemmal der Tragweite, die die Ereignisse für sein Volk besaßen, bewußt zu werden, denn er ließ den Kopf sinken und stieß einen klagenden Laut aus. Es war ihm offenbar unmöglich, seine Trauer zu überwinden.

„Ich bedaure diesen Zwischenfall", sagte Rhodan. Seine Worte kamen ihm gequält vor, und er bezweifelte, daß sie bei Screecher Eindruck hinterließen.

Screecher fragte: „Wissen Sie überhaupt, was das alles für uns bedeutet?"

„Ich kann es mir denken", erwiderte Rhodan vorsichtig. „Aber ich bin nicht in der Lage, alle Konsequenzen zu erkennen."

„Der Platz, der Tür Scanlon Ocachee bestimmt war, wird nun von einem Ihrer Männer eingenommen", sagte Screecher. „Wir können Ocachee nicht ohne weiteres mit einem anderen Sarg losschicken, denn wir wissen nicht, ob er angenommen wird."

Rhodan lauschte gespannt. Zum erstenmal sprach Screecher andeutungsweise über das geheimnisvolle Ziel jener Transmittersärge.

„Wir können mit unseren Schiffen losfliegen und den Sarg suchen", schlug Rhodan vor.

Er wußte, daß sie überhaupt keine Chancen hatten, ein so kleines Objekt wie den Sarg im Sternengewimmel des Zentrums von M-87 zu finden. Er wollte dem Okefenokee jedoch seinen guten Willen beweisen.

„Wir können nichts mehr tun", sagte Screecher müde. „Einer Ihrer Männer hat großes Leid über mein Volk gebracht. Außerdem hat er verhindert, daß der Dreidenker Scanlon Ocachee seinen verdienten Platz erhält."

„Wollen Sie Ocachee tatsächlich nicht mit einem anderen Sarg losschicken?" fragte Atlan erstaunt.

Screecher hob den Kopf und blickte den Arkoniden an.

„Wir versuchen es", sagte er. „Aber ich befürchte, daß der Versuch mißlingen wird."

Der Zwerg wandte sich ab und ging mit schwerfälligen Schritten davon, Rhodan stand auf und holte ihn ein. Er hielt ihn sanft am Arm fest.

„Screecher, können wir irgend etwas für Ihr Volk tun?"

„Wir hätten von Anfang an erkennen müssen, daß wir zu verschieden sind", sagte der Okefenokee.

„Aber das war unser Fehler, nicht Ihrer."

Rhodan wollte weitersprechen, doch Screecher unterbrach das Gespräch damit, daß er aus dem Schiff teleportierte.

Rhodan wandte sich wieder den Kontrollen zu.

„Er ist vollkommen verbittert", stellte Atlan fest. „Trotzdem glaube ich nicht, daß die Okefenokees etwas gegen uns unternehmen."

„Hoffen wir, daß der zweite Sarg mit Ocachee losfliegt", sagte Rhodan. „Ein solcher Erfolg würde die Zwerge besänftigen und uns weiterhelfen."

Atlan strich mit einer Hand über sein Gesicht.

„Ich möchte wissen, wo Beriot jetzt ist", sagte er versonnen.

„Wahrscheinlich lebt er nicht mehr", warf Oberst Akran ein.

Atlan klopfte dem epsalischen Kommandanten der CREST IV auf die Schulter.

„Ich vermute, daß der Physiker noch lebt", sagte er.

 

9.

 

Beriot wurde aufgelöst.

Der Vorgang unterschied sich nur wenig von dem, der sich während eines Transmittersprungs ereignete. Der einzige Unterschied bestand darin, daß Beriot nicht abgestrahlt wurde, sondern daß sein atomares Strukturmodell als Energiewolke über dem Riesenkristall in der Halle der Entstehung schwebte. Beriots atomare Zellstruktur blieb in ihrer Urform erhalten. Die Atome jeder einzelnen Zelle wurden durch die biophysikalische Hyperstrahlung der Kristalle einer Regenerierung unterzogen.

Gesundheitliche Schäden, die sich Beriot im Laufe seiner sechsunddreißig Lebensjahre zugezogen hatte, wurden behoben. Abnutzungserscheinungen wurden mühelos beseitigt.

Da Beriots Buckel keine Verwachsung war, die durch die Erbgene seiner Eltern, sondern durch einen Schaden, den Beriot als Embryo im Mutterleib erlitten hatte, entstanden war, normalisierten sich auch die Atome dieser Zellen.

Auch mit den Atomgruppen, die zu Beriots Gehirn gehörten, ging eine Veränderung vor sich. Im Atommodell von Beriots Körper war jene Beschädigung des Gehirns, die die Aphaneus auf Dwellion verursacht hatten, nicht vorgesehen. Im Fegefeuer einer gewaltigen Energieentfaltung nahmen alle Atome, die zum funktionsunfähigen Teil von Beriots Gehirn gehörten, wieder ihren ursprünglichen Platz ein.

Die Energiewolke über dem Monolith sank langsam nach unten. Es waren erst ein paar Minuten seit Beriots Auflösung verstrichen.

Die Leuchterscheinung legte sich auf den Kristall und hüllte ihn ein.

Dann zog sich das Gebilde zusammen und verlor an Strahlkraft.

Eine Sekunde später lag in der Mulde des Kristalls ein schreiendes Baby mit runzliger Haut und geschlossenen Augen. Es wuchs schnell, schlug die Augen auf und hörte auf zu schreien. Der Kristall hatte sich erwärmt, so daß das nackte Kind nicht frieren konnte. Nach drei Sekunden bekam das Kind seine ersten Zähne, und es schrie vor Schmerzen. Es strampelte und schlug mit den Ärmchen um sich.

Und es wuchs weiter.

Ein paar Minuten später war es so groß, daß es sich aufrichten konnte. Etwas später fielen die Milchzähne aus. Allmählich verlor das Gesicht seine kindliche Form, der Körper straffte sich, wurde muskulöser.

Schließlich lag ein junger Mann auf dem Kristall.

Er war fast 1,80 Meter groß, schlank und normal gewachsen. Man konnte ihn auf 35 Jahre schätzen.

Der Mann hatte das Gesicht von Dr. Jean Beriot.

 

*

 

Beriot erinnerte sich an alles. Er wußte, wie er hierher kam. Alles, was er in den letzten Stunden getan hatte, waren die Handlungen eines Wahnsinnigen gewesen.

Beriot ahnte, daß er auf Kliban durch die hyperenergetische Strahlung des Riesenkristalls in die Trauerhalle gelockt worden war. In seiner geistigen Verwirrung hatte er den Dreidenker Scanlon Ocachee aus dem Sarg genommen und sich selbst hineingelegt.

Beriot war sicher, daß der Sarg mit Ocachee den gleichen Kurs eingeschlagen hätte. Der Zwerg wäre also nach seinem Tod ebenfalls wiedererweckt worden. Die Okefenokees lebten also zwei verschiedene Leben. Beriot fragte sich, ob die Zwerge auf Kliban und Pompeo Posar wußten, was mit ihnen nach dem Tode geschah. Das Zeremoniell der Trauerfeierlichkeiten auf Kliban und Pompeo Posar ließ vermuten, daß die Okefenokees nur ahnten, was sie hier erwartete.

Beriot richtete sich auf. Der Kristall leuchtete nur noch schwach, aber in der Mulde war es angenehm warm.

In der Halle, in der sich der Wissenschaftler befand, war es dagegen unangenehm kühl.

Beriot zweifelte nicht daran, daß er mit dem Sarg auf einem anderen Planeten gelandet war. Da er nach seiner Ankunft leere Särge gesehen hatte, mußte es auf dieser Welt zum Leben erweckte Okefenokees geben.

Beriot blickte an sich hinab. Er besaß einen durchtrainiert wirkenden Körper. Der Buckel, der ihn früher verunstaltet hatte, war verschwunden.

Unwillkürlich dachte Beriot an die häßlichen Okefenokees. Wahrscheinlich veränderten auch sie sich während ihrer Wiedererweckung. Vielleicht so sehr, daß er sie nicht mehr erkannte, wenn er ihnen begegnete.

Der neue Körper verlieh Beriot ein nie gekanntes Hochgefühl. Er schwang sich elastisch von dem Kristall und prüfte die Kraft seiner Arme und Beine. Er konnte sich so bewegen, wie er es sich schon immer vorgestellt hatte. Er bedauerte, daß er keinen Spiegel zur Verfügung hatte, um sein Gesicht zu betrachten. Zweifellos hatte es sich nicht verändert. Beriot durchforschte sein Gedächtnis nach Kindheitserinnerungen. Er hatte nichts vergessen. Auch sein Wissen und seine Intelligenz waren nicht verlorengegangen.

Erst jetzt widmete Beriot seine Aufmerksamkeit der Umgebung. Die Kristallroboter, die ihn auf den Monolith gehoben hatten, waren verschwunden. Durch die Deckenöffnung fiel blaues Licht. Beriot erinnerte sich, daß die gleiche Stelle bei seiner Ankunft in dieser Halle golden geleuchtet hatte.

Wohin sollte er sich wenden? Er wußte nicht, was außerhalb dieser Halle lag.

Wie konnte er mit den Okefenokees Verbindung aufnehmen?

Beriot bezweifelte nicht, daß er sich auf einer Welt mit einer Sauerstoffatmosphäre befand, denn die Zwerge waren Sauerstoffatmer, und in dieser Halle befand sich atembare Luft. Der Planet schien sehr kalt zu sein. Beriot, der völlig nackt war, begann zu frieren. Er erwärmte sich, indem er seine Arme um die Schultern schlug.

Dann faßte er den Entschluß, einen Kontaktversuch zu unternehmen.

„Ist jemand in meiner Nähe?" rief er in Zentrums-Idiom.

Seine Stimme klang hohl. Er erhielt keine Antwort. Schulterzuckend ging er zu dem Kristall zurück, um sich zu erwärmen. Zu seiner Enttäuschung war das Gebilde bereits völlig erkaltet. Trotzdem unterzog er es einer näheren Untersuchung.

„Seltsam", murmelte er. „Es ähnelt Howalgonium."

Leider besaß er keine Geräte, um die Schwingungsfrequenz der seltsamen Materie zu messen.

Beriot fragte sich, ob zwischen den Kristallen, die er auf dieser Welt gesehen hatte, und den Kristallagenten der Großen Magellanschen Wolke eine Verbindung bestand. Er schüttelte den Kopf.

Wahrscheinlich war die Ähnlichkeit zufällig. Jede andere Überlegung gehörte vorläufig noch ins Reich der Phantasie.

Beriot erinnerte sich, daß an Bord der CREST IV darüber diskutiert worden war, ob die Okefenokees ein besonderes Verhältnis zu den Konstrukteuren des Zentrums haben könnten. Der Physiker hatte gehört, wie sich Dr. Myteren und Dr. Treiber über diese Möglichkeit unterhalten hatte.

Beriot wußte, daß der Planet, auf dem er sich jetzt befand, irgendwo im Zentrumsgebiet von M-87 lag. Die Flotte der Särge, die sie kurz nach ihrem Auftauchen in der Virgo-Wolke getroffen hatten, war zum Zentrum unterwegs gewesen.

Warum flogen die Okefenokees vom Scintilla-System aus hierher, um sich regenerieren zu lassen?

Taten sie es bewußt oder unbewußt? Welches Interesse hatten die KdZ daran, die Zwerge einer solchen Behandlung zu unterziehen?

Oder wußten die KdZ überhaupt nichts von den Vorgängen?

Beriot stellte keine weiteren Überlegungen an. Wahrscheinlich kam keine seiner Theorien der Wirklichkeit nahe. Er mußte sich auf diesem Planeten umsehen, wenn er mehr erfahren wollte.

Zum erstenmal dachte er daran, daß er auf dieser Welt ein unerwünschter Gast sein könnte. Er wußte nicht, was ihn außerhalb der Halle erwartete. Vielleicht lauerten dort schon seine Gegner, um ihn zu toten.

„Ich wurde nur zufällig regeneriert" sagte Beriot leise. „Vielleicht hat jemand etwas dagegen."

Er blickte sich um und suchte nach einem Ausgang.

 

*

 

Die Kontrollstation von Monol ortete die Mentalimpulse, die aus der Halle der Erweckung kamen. Sie waren jetzt geordnet und klar zu verstehen. Aber sie waren fremd. Das, was die Kontrollstation zunächst für einen kranken Okefenokee gehalten und zur Regenerierung freigegeben hatte, war in Wirklichkeit ein fremdes Wesen, das sich eingeschmuggelt hatte.

Noch nie war so etwas passiert.

Die Kontrollstation begriff sofort, daß dieses Ereignis zu großen Schwierigkeiten führen konnte. Es gab schon genügend Probleme zu lösen.

Die zu logischem Denken fähige Kristallmasse erkannte in völliger Klarheit daß zwischen den Fremden, die mit einem Raumschiff gelandet waren, und dem Wesen in der Halle der Erweckung ein Zusammenhang bestand.

Alles deutete auf eine Invasion des Planeten hin.

Das konnte die Kontrollstation nicht hinnehmen.

Sie schickte eine Gruppe reaktionsfähiger Kristallableger los, die den Fremden in der Halle der Erweckung töten sollten.

 

*

 

Im seltsamen Licht, das innerhalb der Halle herrschte, war kein Ausgang zu erkennen. Beriot ging auf die nächstliegende Wand zu. Er war hereingetragen worden, also mußte es auch einen Ausweg geben.

Hinter ihm entstand ein Geräusch. Er drehte sich um und sah ein Kristallgeschöpf auf sich zukommen. Das unheimliche Wesen besaß nichts, was mit einem Kopf verglichen werden konnte, sondern bestand nur aus einem Rumpf, aus dem Arme und Beine ragten. Der Kristallroboter bewegte sich unbeholfen, aber schneller als ein Mensch.

Beriot rannte zum Kristall in der Mitte der Halle zurück. Weil er geschickter war als sein Verfolger, konnte er seinen Vorsprung halten, in dem er ständig den Kristall umrundete.

Seine Blicke suchten jene Stelle der Wand ab, von wo der Kristallroboter gekommen war. Er schätzte die Entfernung und sagte sich, daß er eine gute Chance hatte, vor seinem Gegner dort zu sein.

Dann stürmte er quer durch die Halle. Das Kristallwesen warf sich herum und stakste auf seinen Beinstümpfen hinter Beriot her. Der Terraner blickte sich nicht um. Als er kurz vor der Wand war, sah er, daß sie keine Öffnung besaß. Beriot duckte sich und entkam dadurch einem Schlag mit einem Kristallarm. Beriot ahnte, daß ein einziger Schlag, der seinen Kopf traf, ihn töten konnte.

Er rannte an der Wand entlang. Sein Widersacher war gegen die Wand geprallt, hatte aber jetzt das Gleichgewicht wiedergefunden und die Verfolgung aufgenommen.

Da fand Beriot den Ausgang. Er schlüpfte aus der Halle und fand sich in einem schwach beleuchteten Gang wieder, dessen Decke aus leuchtenden Kristallen bestand. Der Boden des Ganges war auf einer Seite wie poliert, auf der anderen Seite strömte ein Kristallfluß. Beriot erinnerte sich, daß die Kristallroboter diesen Fluß als Transportband benutzten, und sprang mit einem Satz darauf. Sofort versank er bis zu den Knien in erbsengroßen Kristallen. Der Fluß kam zum Stillstand. Beriot bemühte sich, seine Beine freizubekommen. Als er aufblickte, sah er in wenigen Metern Entfernung den Kristallroboter heranstampfen. Die winzigen Kristalle klirrten, als Beriot sich freistrampelte. Bevor er sich aufrichten konnte, war sein Verfolger heran. Das fast drei Meter hohe Monstrum holte mit einem Bein aus. Beriot wurde an der Hüfte getroffen und zwei Meter davongeschleudert. Er landete unsanft auf den Kristallen.

Fast im gleichen Augenblick stabilisierte sich die Oberfläche des Transportbandes, und Beriot wurde mit zunehmender Geschwindigkeit davongetragen. Ein paar Meter hinter ihm stand der Kristallroboter wankend auf dem Band. Er war bei dieser Geschwindigkeit offenbar nicht in der Lage, etwas gegen Beriot zu unternehmen.

Der Physiker gab sich keinen Illusionen hin. Wahrscheinlich konnte dieses eigenartige Beförderungsmittel kontrolliert werden, und so mußte er damit rechnen, an eine Stelle gebracht zu werden, wo man ihn leicht überwältigen konnte.

Beriot spannte sich und rollte seitwärts vom Band. Von der Geschwindigkeit mitgerissen, prallte Beriot heftig gegen die Gangwand und blieb einen Augenblick wie betäubt liegen.

In einer voreiligen Reaktion versuchte sein riesiger Feind das Band ebenfalls zu verlassen. Er verlor das Gleichgewicht und wurde mit voller Wucht gegen die Wand geschleudert. Mit ohrenbetäubendem Lärm zersprang er in Tausende von kleinen Kristallen.

Heftig atmend richtete Beriot sich auf. Im Augenblick drohte ihm keine Gefahr. Trotzdem mußte er einen Ausweg suchen. Es kam darauf an, daß er ins Freie gelangte, wo er sich der Kontrolle der Kristalle leichter entziehen konnte. Er hoffte, daß nicht der ganze Planet von unterirdischen Räumen und Gängen durchzogen war.

Beriots Nachteil war, daß er nicht wußte, in welche Richtung er sich wenden mußte. Wenn er Pech hatte, verirrte er sich immer tiefer in einem Labyrinth unter der Oberfläche eines fremden Planeten.

Zum Glück schienen die Abwehranlagen auf dieser Welt keine große Variationsmöglichkeiten zu besitzen, so daß er es immer mit den gleichen Gegnern zu tun haben würde.

Beriots Gedanken kehrten einen Augenblick zu den ungelösten Fragen zurück, und er überlegte, ob die seltsamen Kristallwesen regenerierte Okefenokees sein konnten. Aber das war zu phantastisch.

Wußten die wiederbelebten Zwerge inzwischen von seiner Anwesenheit? Wenn ja, warum griffen sie dann nicht ein?

Beriot biß sich auf die Unterlippe. Er mußte jetzt handeln. Der lange Gang bot ihm nicht viele Möglichkeiten. Inzwischen war das Kristallband wieder zum Stillstand gekommen, aber Beriot hütete sich, es noch einmal zu betreten. Er hielt sich auf dem glatten Teil des Gangbodens.

Im Grund genommen waren seine Bemühungen lächerlich, denn er konnte nicht hoffen, auf die Dauer am Leben zu bleiben oder gar zu entkommen. Er wußte weder, wovon er sich ernähren, noch wohin er sich wenden sollte, wenn er wirklich die Außenwelt erreichte. Er war bereits jetzt zum Tode verurteilt. Trotzdem wollte er nicht aufgeben. Vielleicht ergab sich eine unerwartete Chance.

Beriot hoffte auf ein Eingreifen der regenerierten Okefenokees. Die Zwerge mußten sich irgendwo aufhalten. Auf Kliban und Pompeo Posar hatten sie sich als friedliebende Wesen gezeigt, und Beriot wollte nicht daran glauben, daß das nach ihrer Wiedererweckung anders sein könnte.

Plötzlich setzte sich das Kristallband wieder in Bewegung. Es lief schneller als zuvor, und Beriot ahnte, daß es neue Feinde herantrug. Er mußte sich beeilen, einen Ausweg aus diesem Gang zu finden. Das Band war viel zu schnell, als daß er es hätte betreten können.

Beriot begann zu rennen. Er wunderte sich über seine körperliche Kondition. Die Regenerierung hatte ihm offenbar nicht nur einen besseren Körper, sondern auch größere Kraftreserven verliehen.

Obwohl er längere Zeit keine Nahrung zu sich genommen und einen Kampf hinter sich hatte, fühlte er sich nicht erschöpft.

Er wußte nicht, wie lange seine Regenerierung gedauert hatte, deshalb war er sich auch nicht darüber im klaren, vor wieviel Tagen er die CREST IV verlassen hatte. Wahrscheinlich hatte Perry Rhodan nach ihm suchen lassen. Beriot wußte aus den Gesprächen seiner Ärzte, daß eine Korvette der CREST IV einer Flotte von Transmittersärgen gefolgt war. Das Beiboot hatte wahrscheinlich keinen Erfolg gehabt, denn es war undenkbar, daß die Särge ohne jede Sicherheitsvorkehrungen durch die Galaxis M-87 flogen.

Beriot erreichte einen seitlichen Ausgang und blieb stehen. Er blickte zurück und sah weit hinter sich einige Kristallroboter auf dem Band herankommen. Bei der augenblicklichen Geschwindigkeit des Bandes würden sie die Stelle, an der Beriot sich jetzt befand, in wenigen Sekunden erreicht haben.

Was immer ihn in anderen Räumen erwartete: Hier konnte er auf keinen Fall bleiben. Ohne Zögern betrat Beriot den Durchgang. Er gelangte in eine Halle, die von zahlreichen am Boden liegenden Kristallbrocken beleuchtet wurde. Im Mittelpunkt der Halle sah Beriot etwas, das auf den ersten Blick wie ein Springbrunnen aussah, sich aber beim Näherkommen als ein großes Gestell mit rundem Querschnitt entpuppte, das aus nichtleuchtenden Kristallen bestand.

Von irgendwoher kam eiskalte Luft. Beriot erschauerte. Er bewegte sich auf das Gestell zu und untersuchte es. Im schüsselförmigen Mittelteil entdeckte er einige Gewänder, die aus einem ihm unbekannten Material bestanden und leicht fluoreszierten. Anhand ihrer Größe ließ sich nicht erraten, wer ihre Träger waren, denn für einen Okefenokee waren sie zu groß, während sie Beriot für seinen eigenen Bedarf zu klein erschienen. Trotzdem nahm er den größten Umhang heraus und schlüpfte hinein. Das Kleidungsstück reichte ihm bis zu den Knien, aber er empfand sofort wohlige Wärme am gesamten Körper, und sogar seine Füße erwärmten sich.

Bevor er das Gestell weiter untersuchen konnte, wankten drei Kristallungeheuer in die Halle und kamen auf ihn zu.

Beriot, der sich in dem fremdartigen Kleidungsstück sofort besser fühlte, stieß eine Verwünschung aus und ergriff die Flucht.

Vor sich glaubte er eine Bewegung zu erkennen. Ein dunkler Schatten schien gerade noch wegzuhuschen, als Beriot auf ihn zukam. Der Wissenschaftler nahm an, daß er sich getäuscht hatte, denn im Licht der Kristalle sahen alle Gegenstände unwirklich und gespenstisch aus. Er hatte jetzt auch keine Zeit, sich um geheimnisvolle Schattengebilde zu kümmern, denn seine Verfolger waren dicht hinter ihm.

Beriot spürte keine Furcht, obwohl ihm sein nüchtern arbeitender Verstand sagte, daß seine Lage immer bedrohlicher wurde.

Vor ihm am Boden tauchte eine runde Öffnung auf, und Beriot sprang hinein. Er schlug hart auf, dann begann er in die Tiefe zu gleiten. Er versuchte sich festzuhalten, aber seine Hände fanden keinen Halt. Es war inzwischen vollkommen dunkel um ihm herum geworden. Er bezweifelte, daß die Kristallriesen, die ihn verfolgt hatten, den gleichen Weg wie er nehmen würden, denn ihre Körper waren zu hart und unbeweglich, um ohne Schaden hier durchzukommen.

Die rasende Abwärtsbewegung verlangsamte sich, und Beriot schloß daraus, daß es nun nicht mehr so steil nach unten ging. Schließlich landete er in einer Mulde. Sein fremdartiges Kleidungsstück hatte den Weg nach unten unbeschadet überstanden. Es schien nicht nur Wärme zu spenden, sondern auch gleichzeitig regulierend auf die organische Tätigkeit des gesamten Körpers zu wirken.

Er richtete sich auf und lauschte in die Dunkelheit.

Es war unheimlich still.

Er kletterte aus der Mulde. Der Gang, in dem er sich jetzt befand, war so niedrig, daß er nur in gebückter Haltung weitergehen konnte. Er zählte seine Schritte, um sich ein ungefähres Bild davon machen zu können, welche Entfernungen er zurücklegte.

Nach einer Weile tauchte vor ihm ein heller Fleck auf, und Beriot vermutete, daß der Gang dort in einen beleuchteten Raum mündete. Er ging schneller, und der Lichtfleck wurde größer. Bald darauf erreichte der Physiker das Ende des Ganges, und er blickte in einen ausgedehnten Raum. Die der Öffnung gegenüberliegende Wand bestand aus strahlenden Kristallen. Beriot sah, daß sich pausenlos Hunderte von winzigen Kristallen von dieser Wand lösten und über den Boden davonhuschten.

Beriot war sicher, daß er Zeuge der „Geburt" von einigen tausend Kristallwesen wurde. Von der Wand aus erstreckte sich eine Kette kleiner Kristallroboter bis zu einem Ausgang, den Beriot von seinem Platz aus nicht sehen konnte, weil dieser hinter einem Wandvorsprung lag.

Beriot faßte den Entschluß, den kleinen Kristallen zu folgen. Er verließ seinen Platz und näherte sich dem Mittelpunkt der Halle. Sofort erkannte er, daß er einen Fehler gemacht hatte. Seine Anwesenheit wurde registriert, und etwa fünftausend „Kristallkäfer" wandten sich wie auf ein geheimes Kommando in seine Richtung.

Beriot blieb einen Augenblick wie erstarrt stehen. Er konnte nicht in den Gang fliehen, aus dem er gekommen war, denn er hatte keine Chance, von dort aus noch oben zu gelangen.

Die Kristalle formierten sich und strömten auf Beriot zu.

Der Wissenschaftler flüchtete seitwärts.

Die käfergroßen Wesen schwenkten herum und folgten ihm. Trotz ihrer geringen körperlichen Größe waren sie genauso schnell wie Beriot, und sie hatten den Vorteil, sich verteilen und dadurch dem Flüchtling den Weg abschneiden zu können.

Beriot konnte jetzt den Ausgang sehen, durch den die Käfer bisher verschwunden waren. Er bezweifelte, daß er sich durch den schmalen Schlitz in der Wand zwängen konnte. Trotzdem mußte er versuchen, ihn zu erreichen. Einer der Verfolger erreichte ihn, und seine Berührung verursachte heftiges Brennen an Beriots Füßen.

Beriot sprang zur Seite. Die über den Boden huschenden Kristalle erzeugten ein leises Geräusch, dem Rascheln dürrer Blätter im Wind nicht unähnlich.

Die Blicke des Physikers suchten im Strom der Verfolger eine besonders schmale Stelle - und fanden sie. Mit einem kurzen Anlauf setzte Beriot über seine kleinen Gegner hinweg. Die Kristalle reagierten blitzschnell und schwenkten herum. Noch immer stieß die Wand neue Kristallwesen ab, die sofort die Verfolgung Beriots aufnahmen.

Gejagt von ein paar tausend mordlustigen Käfern, rannte Beriot dem Schlitz in der Wand entgegen.

Er war nicht sehr breit, und Beriot, der sich hindurchzuzwängen versuchte, sah sein Ende gekommen.

Er machte sich so schmal wie möglich und stieß sich gewaltsam mit den Beinen an. Sein linkes Bein, das sich noch auf der anderen Seite befand, begann heftig zu brennen. Das war ein sicheres Zeichen, daß die Kristalle ihn eingeholt hatten und in wenigen Sekunden seinen gesamten Körper bedecken würden.

Er stieß einen zornigen Schrei aus. Mit einem letzten Ruck kam er durch den Spalt und taumelte in eine andere Halle hinein. Er hatte ein paar Kristalle mit sich gezerrt, die jetzt von seinen Beinen abfielen und am Boden zerschellten.

Beriot kümmerte sich nicht um die eigenartige Reaktion seiner Feinde, sondern rannte weiter.

Atemlos erreichte er die gegenüberliegende Seite der Halle. Erst jetzt blieb er stehen und nahm sich Zeit, seine Umgebung zu betrachten.

Überall in der Halle lagen seltsam geformte Kristalle, die in den verschiedensten Farben leuchteten.

Jemand schien sie hier zusammengetragen zu haben, um sich an ihrem Anblick erfreuen zu können.

Beriot war sicher, daß sich kurz vorher noch ein Strom von Kristallkäfern durch diese Halle ergossen hatte, aber jetzt war es unheimlich still. Beriots Augen vermochten keine Bewegung wahrzunehmen.

Die plötzliche Ruhe löste keine Erleichterung in Beriot aus. Wahrscheinlich wurde ein neuer Angriff gegen ihn vorbereitet. Bisher war er nur entkommen, weil seine Gegner offenbar nicht in der Lage waren, ihre Angriffe zu koordinieren. Außerdem hatte man ihn unterschätzt. Beriot lehnte sich gegen die Wand. Eine kleine Rast tat ihm gut. Er befürchtete, daß er sich tief unter der Oberfläche des fremden Planeten befand. Es schien ihm undenkbar, daß er jemals das Freie erreichen würde. Sein wissenschaftlich geschultes Gehirn, das nach der Regenerierung noch exakter als zuvor arbeitete, beschäftigte sich noch immer mit dem Rätsel der wiedererweckten Okefenokees. Vielleicht hing Beriots Leben nur davon ab, daß er eine Erkenntnis gewann und sie für seine Zwecke benutzte.

Beriot gab sich einen Ruck und begann nach einem Ausgang aus dieser Halle zu suchen. Noch immer gab es keine Anzeichen für die Anwesenheit neuer Feinde. Der Physiker entdeckte einen mannshohen Durchgang. Er gelangte in einen Gang, wo sich eines jener rätselhaften Kristallbänder befand. Mit geringer Geschwindigkeit floß es an Beriot vorbei.

Beriot beschloß ein Risiko einzugehen, und betrat die Transportstraße. Er wurde den Eindruck nicht los, daß der Gang nach oben führte. Aus den Wänden ragten schillernde Kristallsäulen. Beriot wurde immer sicherer, daß das Material, aus dem der gesamte Planet zu bestehen schien, eine starke Ähnlichkeit mit dem wertvollen Howalgonium hatte, das die Terraner aus der Großen Magellanschen Wolke kannten. Beriot erinnerte sich daran daß die Kristallagenten der Perlians in größerer Zusammenballung zu logischem Denken fähig gewesen waren. Dies schien auch auf die Kristalle dieser Welt zuzutreffen.

Der Physiker wurde den Eindruck nicht los, daß die Kälte an Intensität gewann. Sein Umhang verhinderte, daß er fror. Er schätzte, daß etwa eine Stunde seit seiner Flucht vor den Kristallkäfern vergangen war, als er das Ende der Transportstraße erreichte.

Beriot stand in einer halbrunden Öffnung und sah ins Freie. Er begriff sofort, daß er sich an einem Berghang befand und in eine riesige Ebene blickte, die von Kristallen übersät war. Über den Himmel spannten sich goldene Ringe, die langsam zum Horizont wanderten und dann verschwanden. Es gab noch eine Reihe anderer Leuchterscheinungen.

Beriot trat einen Schritt näher an den Abhang heran. Jetzt erkannte er, daß er sich in einem riesigen Gebirge aufgehalten hatte, das auf Grund seiner Form niemals natürlichen Ursprungs sein konnte.

Neben Beriot ergoß sich das Kristallband wie ein Wasserfall in die Tiefe. Als der Physiker sich über den Abhang beugte, konnte er sehen, daß die kleinen Kristalle tief unter ihm aufsprangen und in alle Richtungen verstreut wurden.

Das vorherrschende Licht war blau. Beriot bezweifelte nicht länger, daß er sich im Zentrumsgebiet von M-87 befand. Der Planet war in das bekannte blaue Leuchten eingehüllt.

Beriot konnte keine Sonne entdecken, und er vermutete, daß sie vielleicht auf der anderen Seite der Berge lag. Er befand sich auf einer ungewöhnlichen Welt. Hier besaßen andere Gesetze Gültigkeit als auf den meisten anderen Planeten. Der größte Teil der Leuchteffekte, die er beobachten konnte, wurde wahrscheinlich von hyperenergetischer Strahlung ausgelöst. Beriot bedauerte, daß er sich als Flüchtling auf diesem Planeten befand. Wenn er eine entsprechende Ausrüstung und viel Zeit gehabt hätte, wäre diese Welt der ideale Platz für die Untersuchung von hyperenergetisch beeinflußter Materie gewesen. Gerade das war ein Gebiet, auf dem die terranischen Forscher nicht weiterkamen, weil ihnen einfach bestimmte Grundlagen fehlten.

Beriot straffte sich. Er durfte keinen Augenblick vergessen, daß sein Leben bedroht war.

Er blickte den Abhang hinab. Er wußte nicht, ob er bei der herrschenden Kälte den Abstieg schaffen würde, aber er wollte es wenigstens versuchen. Sein Gefühl sagte ihm, daß er unten in der Ebene sicherer war als hier im Kristallgebirge.

Der Kristallstrom neben ihm kam zum Stillstand. Beriot kümmerte sich nicht darum. Er ließ sich auf den Boden sinken und schob sich langsam über den Rand des Ganges auf den Abhang hinaus.

Bevor er jedoch mit dem Abstieg beginnen konnte, materialisierte unmittelbar vor ihm der Fremde.
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Sie waren am Fuß des geheimnisvollen Kristallgebirges angekommen. Obwohl die Männer des Einsatzkommandos noch immer von den Robotern getragen wurden, zeigten sie auffällige Erschöpfungserscheinungen. Kaum jemand fand während der kurzen Ruhepausen Schlaf. Zu groß war die Furcht vor plötzlich auftauchenden Kristallungeheuern.

Major Hole Hohle ließ sich vom Energietornister seines Trägerrobots herabgleiten und blickte zu den Bergen hinauf. „Wir müssen uns darüber klarwerden, wie wir jetzt vorgehen", sagte er. „Wir können entweder den gesamten Gebirgszug umrunden, oder sofort mit einem Aufstieg beginnen."

„Wenn wir das Gebirge umgehen, verlieren wir ein paar Tage, Sir", warf einer der Männer ein.

Hohle nickte zustimmend.

„Wir sind bereits seit drei Tagen unterwegs", sagte er. „Unsere Nahrungskonzentrate sind stark reduziert. Es sieht nicht danach aus, als könnten wir auf dieser Welt unsere Vorräte ergänzen."

„Was schlagen Sie vor, Major?" fragten die beiden Köpfe des Mutanten Iwan Iwanowitsch Goratschin.

Hohle deutete zu den nahen Bergen.

„Da dieses Gebirge zweifellos künstlich angelegt wurde, können wir annehmen, daß wir im Innern eine Kontrollstation finden", sagte er. „Zumindest werden von hier aus bestimmte Vorgänge gesteuert."

„Ich habe eine Neuigkeit für euch", mischte sich Gucky ein. „Ich nehme seit einiger Zeit Gedankenimpulse wahr."

„Warum sagst du uns das erst jetzt?" erkundigte sich Harl Dephin.

„Ich wollte mir zunächst über die Bedeutung der Sendungen klarwerden", sagte Gucky.

„Ist dir das gelungen?" wollte Hole Hohle wissen.

Der Mausbiber antwortete nur zögernd.

„Ich bin sicher, daß die mentalen Strömungen von den Okefenokees kommen, die in ihren Sargen vom Scintilla-System aus hierher geflogen sind."

„Es ist so, wie ich behauptete", klang Bysipheres Stimme auf. „Die Zwerge werden auf Monol einer biophysikalischen Hyperregenerierung unterzogen. Daß Gucky als Folge eines Teleportersprungs die gleiche Behandlung erfuhr, war Zufall."

Hohle hatte ungeduldig zugehört. An wissenschaftlichen Erläuterungen hatte er jetzt kein Interesse.

„Kannst du bestimmte Gedanken identifizieren?" fragte er Gucky. „Ich meine damit, ob du in der Lage bist, einzelne Gedanken aufzufangen, so daß wir Informationen erlangen könnten?"

Der Mausbiber schüttelte bedauernd den Kopf.

„Es ist ein kollektives Gedankenbild", versuchte er zu erklären. „Die Zwerge jubilieren."

„Sie jubilieren?" wiederholte Hohle verblüfft.

„Ja, ja", sagte Gucky hastig. Wieder konzentrierte er sich. Täuschte er sich, oder wurde die freudige Erregung der wiedererweckten Okefenokees von einem einzelnen Impuls überlagert?

Bysiphere wollte den Ilt etwas fragen, doch Hohle gab dem Hyperphysiker ein Zeichen. Der Major erkannte, daß Gucky mit seinen telepathischen Sinnen angestrengt lauschte.

„Ich täusche mich nicht", sagte der Mausbiber nach einer Weile. „Von den Bergen kommen die Gedankenimpulse eines Menschen."

Hohles Mund öffnete sich, aber er blieb stumm.

„Du mußt dich täuschen", sagte Bysiphere zu Gucky. „Außer uns hält sich niemand auf dieser Welt auf."

„Wenn ich meiner Sache nicht sicher wäre, hätte ich geschwiegen", erwiderte Gucky herablassend.

Die Männer blickten sich an. Sie wußten alle, daß Gucky ein starker Telepath war. Er würde nicht ohne Grund eine so bedeutungsvolle Behauptung aufstellen.

„Ich nehme an, es handelt sich um eine Falle", bemerkte Iwan Goratschin.

Wie immer bei solchen Anlässen, widersprach der andere Kopf des Mutanten heftig.

„Wie kommst du darauf, daß es sich um eine Falle handeln könnte?" ereiferte sich Iwanowitsch", Das ist vollkommener Unsinn."

„Ruhe!" befahl Hohle gereizt. Er ging zu Guckys Roboter. „Von wo kommen die Impulse?"

„Ich könnte sie leicht lokalisieren, wenn das Jubilieren der Okefenokees keinen Störeffekt bilden würde", sagte Gucky. „Trotzdem bin ich fast sicher, daß der Unbekannte irgendwo am Abhang des Berges sein muß, an dessen Fuß wir stehen."

Bysiphere hob beschwörend einen Arm.

„Major, ich appeliere an Ihre Einsicht", sagte er zu Hohle. „Sie wissen ebenso wie jeder von uns, daß sich dort oben kein Mensch aufhalten kann. Im Interesse der Sicherheit dieses Einsatzkommandos bitte ich Sie, keine übereilten Entschlüsse zu fassen."

Hohle starrte den Wissenschaftler an und schien ihn trotzdem nicht wahrzunehmen. Die anderen Männer blieben still.

Bysiphere sagte unbehaglich: „Sie müssen meine Bedenken anerkennen."

„Vielleicht ist dort oben jemand, der unsere Hilfe braucht", sagte Hohle ruhig.

„Wer?" fragte Bysiphere. „Gucky kann uns nicht sagen, wer dort oben ist. Wir müssen uns mit dem Gedanken vertraut machen, daß man uns in eine Falle locken will."

„Sie könnten recht haben", schränkte Hohle ein. „Deshalb werden wir nicht alle losmarschieren, sondern Dephin und die Thunderbolts mit ihrem Paladin vorausschicken. Die Siganesen können den Ursprungsort der geheimnisvollen Impulse am schnellsten erreichen. Außerdem ist der Paladin am besten gegen etwaige Angriffe gerüstet."

„Wir erledigen das, Major", sagte Dephin trocken, und der Roboter setzte sich in Bewegung.

„Gehen Sie keinerlei Risiken ein", warnte Hole Hohle. „Sobald Sie merken, daß eine Gefahr droht, kehren Sie um."

„Ja", sagte Dephin wortkarg.

Die Männer sahen zu, wie der Paladin scheinbar mühelos mit dem Aufstieg begann.

Hohle wandte sich an den Mausbiber.

„Hoffentlich hast du dich nicht getäuscht", sagte er.

„Wir werden ja sehen", meinte Gucky.
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Zunächst glaubte Beriot, er hätte einen Okefenokee vor sich, doch dann erkannte er, daß der Fremde vielleicht 1,60 Meter groß war und sich auch sonst beträchtlich von einem der im Scintilly-System lebenden Zwerge unterschied. Das Wesen besaß keine faltige Haut und keine aufgestülpten Nasenflügel. Sein großer Kopf war von rotbraunen Haaren bewachsen.

Beriot zog sich wieder in den Gang hinein und erhob sich. Er musterte den so plötzlich aufgetauchten Fremden voller Argwohn. Das Wesen trug einen fluoreszierenden Umhang der wie Beriots Kleidungsstück aussah.

Beriot konnte nicht erkennen, ob der Unbekannte eine Waffe trug, aber das war auf dieser Welt mehr oder weniger bedeutungslos. Hier konnte jeder harmlos aussehende Kristall zur Waffe werden, wenn seine hyperenergetische Eigenstrahlung verstärkt wurde.

Die beiden so verschiedenartigen Wesen blickten sich abschätzend an.

Beriot erkannte in den Augen des anderen keine Feindschaft. Trotzdem fühlte er sich dem Fremden instinktiv unterlegen. Er wehrte sich gegen dieses Gefühl, weil es ihn seiner Ansicht nach in eine ungünstige Situation brachte. Das Schweigen wurde allmählich zu einer Belastung. Beriot ertappte sich dabei, wie er seine Augen senkte und auf den erstarrten Kristallstrom blickte.

„Mein Name war Quam Penzabyne", sagte das Wesen plötzlich im Zentrums-Idiom.

Seine Worte wirkten wie eine Explosion, und Beriot zuckte zusammen.

Mein Name war Quam Penzabyne, wiederholte Beriot in Gedanken.

War!

Die Betonung lag auf war.

Beriot blinzelte verwirrt.

„Ich bin Beriot", sagte er mit unsicherer Stimme.

„Ich brauche jetzt keinen Namen mehr", sagte Quam Penzabyne. „Ein fünfdimensionaler Schwingungsindex genügt."

Beriot verstand mit einem Schlag alles.

„Du bist einer der wiedererweckten Okefenokees", sagte er.

„Ja", sagte Penzabyne.

„Verändern sich alle Zwerge so wie du?"

„Natürlich."

„Kannst du mir eine Erklärung für diese Geschehnisse geben?" fragte Beriot. „Welche Rolle übernehmt ihr in eurer zweiten Daseinsform?"

„Ein Toter braucht keine Erklärungen", sagte Quam Penzabyne, dessen neuer Name ein fünfdimensionaler Schwingungsindex und daher unaussprechlich war.

Beriot verstand die unverhüllte Drohung Er nahm sie jedoch gelassen hin, denn seit seiner Regenerierung hatte sein Leben pausenlos in Gefahr geschwebt, und die Tatsache, daß er zum erstenmal einem Gegner von Fleisch und Blut gegenüberstand, wirkte, nachdem er die Überraschung überwunden hatte, eher ermunternd als niederschmetternd.

„Warum sollte ich sterben?" fragte Beriot. „Ich bin nicht mit böser Absicht hierher gekommen. Ich war geisteskrank, als ich den Sarg von Scanlon Ocachee benutzte."

„Ocachee ist also seinen Verletzungen erlegen", sagte Penzabyne bedauernd.

„Ja", bestätigte Beriot.

„Ocachees Tod ist nicht tragisch", sagte Penzabyne. „Viel schlimmer ist, daß er nicht den Weg zu uns gefunden hat. Daran bist du schuld."

Beriot schüttelte den Kopf.

„Eine so einfache Darstellung macht deiner Klugheit keine Ehre", sagte er. „Zwischen Schwarz und Weiß gibt es genauso viele Schattierungen wie zwischen Gut und Böse. Und ich bin nicht allein deshalb schlecht, weil ich im Zustand geistiger Verwirrung auf diesen Planeten gekommen bin."

„Du mißverstehst mich, „, sagte Penzabyne. „Nicht ich werde dich töten, sondern die hyperphysikalischen Vorgänge auf dieser Welt."

„Und was ist mit den kristallinen Wesen, die mich angegriffen haben?" fragte Beriot.

„Sie gehören zu einer automatisch reagierenden Kontrollstation", erklärte der wiedererweckte Okefenokee. „Die Kristallroboter handeln ohne unseren Befehl. Sie haben den Auftrag, jeden Fremden zu vernichten, der hierher kommt. Wer die genauen Verhältnisse in unserer Galaxis kennt, wird für solche Maßnahmen Verständnis aufbringen."

„Kein lebendes Wesen, das zu Gefühlen fähig ist, wird Verständnis dafür haben, wenn man es umbringen will", entgegnete Beriot, der nicht nur Zeit gewinnen; sondern auch Informationen erlangen wollte.

Er hatte Quam Penzabyne jedoch unterschätzt, wenn er glaubte, der Okefenokee würde dieses Manöver nicht durchschauen.

„Ich werde jetzt dafür sorgen, daß ein bestimmter hyperphysikalischer Vorgang eingeleitet wird", sagte er. „Ich hätte den Befehl dazu in jedem Fall gegeben. Das sage ich nur, damit du nicht glaubst, wir würden irgendwelche Anstrengungen machen, um dich zu töten."

Erstaunt begriff Beriot, daß der Fremde sich halbwegs entschuldigte. Das änderte aber nichts daran, daß er jetzt gehen und alle entscheidenden Maßnahmen treffen würde.

Beriot, sich seiner Ohnmacht bewußt, verlor die Beherrschung und schlug zu.

Er traf den anderen am Kopf.

Quam Penzabyne stieß einen spitzen Schrei aus und fiel rückwärts auf das stillstehende Kristallband.

Bevor Beriot sich bücken und sich um den Wiedererweckten kümmern konnte, setzte sich das Band in Bewegung. Zu Beriots Erstaunen glitt es in Richtung des Berginneren. Es war also keineswegs so, daß die seltsamen Straßen nur in eine Richtung fließen konnten, wie Beriot voreilig angenommen hatte.

Der Physiker mußte zusehen, wie Quam Penzabyne davongetragen wurde. Der Schlag konnte ihn auf keinen Fall getötet haben, wahrscheinlich war er noch nicht einmal bewußtlos.

Beriot biß sich auf seine Unterlippe. Er hatte sich wie ein Narr benommen. Statt zu versuchen, an das Gerechtigkeitsgefühl Penzabynes zu appellieren, hatte er diesem einen Grund gegeben, ihn rücksichtslos zu behandeln. Beriot stieß eine Verwünschung aus. Penzabyne hatte bereits eine halbe Entschuldigung ausgesprochen, und er wäre mit Sicherheit auch zu anderen Zugeständnissen bereit gewesen.

Beriot zuckte mit den Schultern. Es hatte wenig Sinn, wenn er einer ungenutzten Gelegenheit nachtrauerte. Wichtiger war, daß er sich sofort in Sicherheit brachte.

Aber gab es überhaupt eine Rettung vor den Ereignissen, die Penzabyne angedeutet hatte?

Den Worten des Wiedererweckten konnte man entnehmen, daß sich auf dem gesamten Planeten ein hyperphysikalischer Vorgang abspielen würde, bei denn Beriot den Tod finden mußte.

Eine Flucht schien als völlig sinnlos. Der Mensch ist jedoch nicht dazu geboren, sein Ende widerstandslos hinzunehmen. Also begann Beriot erneut mit dem Abstieg.

Als er sich ungefähr vierzig Meter unterhalb der Öffnung befand, durch die er den Berg verlassen hatte, tauchten über und neben ihm Kristallwesen auf, die mit affenartiger Behendigkeit auf ihn zukamen.

Die Kontrollstation, von der Penzabyne gesprochen hatte, wußte offenbar nichts von der bevorstehenden Veränderung auf dieser Welt. Nur so war es zu erklären, daß sie die Kristallroboter wieder auf Beriot hetzte.

Beriot blickte auf die Ebene. Sie schien unendlich weit entfernt zu sein.

Weit unter sich erkannte er eine Bewegung. Auch dort waren jetzt Kristallungeheuer aufgetaucht, um ihm den Weg abzuschneiden.

Beriot lachte herausfordernd. Er hatte nichts mehr zu verlieren. Seine nackten Füße stemmten sich in die eiskalten Kristalle. Er kam jetzt schnell vorwärts, weil er kaum noch auf seine Sicherheit achtete.

Plötzlich schien sich der gesamte Berg aufzublähen. Beriot hielt an und blickte sich um. Auch das Leuchten der verschiedenen Kristalle hatte sich für einen Augenblick verstärkt.

Beriot ahnte, was diese Erscheinungen zu bedeuten hatten, aber erst, als er weiter abwärts kletterte und der Effekt sich ständig wiederholte, war Beriot sicher, daß der gesamte Planet zu pulsieren begann.

 

*

 

Die SERT-Haube lastete schwer auf Harl Dephins Kopf. Wie immer, wenn der riesige Paladin sich im Einsatz befand, handelte der siganesische Gefühlsmechaniker so, als sei er mit dem Roboter identisch.

Bewegungslos hockte Dephin auf seinem Platz im zweiten Kopfdeck des Paladins. Er war mit gekreuzten Anschnallgurten an seinem Sessel befestigt.

Durch die Bildschirm-Rundumgalerie konnte Dephin die Außenwelt so beobachten, als würde er sich selbst im Freien befinden.

Dephins Impulse wurden durch die Transmissionsanlage auf die Servomechanismen des Paladin übertragen. Nur dadurch konnte der Roboter so unglaublich schnell handeln.

Da Dephin im Augenblick nur die Kletterbewegungen des Paladin kontrollierte, war er in der Lage, sich gleichzeitig mit den Thunderbolts zu unterhalten.

„Retekin!" rief Dephin in die Sprechanlage. „Hören Sie mich?"

Oberleutnant Drof Retekin, der Chef der Rechenzentrale und gleichzeitig verantwortlich für die Ortungsanlage des Roboters, meldete sich sofort.

„Ich höre Sie, Sir."

„Behalten Sie die Berghänge im Auge", befahl Dephin. „Ich möchte nicht, daß wir überrascht werden."

„Ich halte die Augen offen", versprach Retekin und meinte damit die ihm zur Verfügung stehenden Ortungsanlagen.

Im Laufe der Zeit war Dephin innerlich so mit dem Paladin verwachsen, daß er sich bei Einsätzen aller Art mit ihm identifizierte.

Dephin war intelligent genug, um zu erkennen, welche Gefahr ihm drohte. Es war durchaus möglich, daß er eines Tages die SERT-Haube absetzte und nicht mehr in die Wirklichkeit zurückfand. Dann würde er sich trotz seiner geringen Körpergröße für einen vier Meter großen Riesen halten und entsprechend handeln.

Zwar wurde Dephin ständig von einem siganesischen Galakto-Psychologen getestet und' psychologisch vorbereitet, aber ob das ausreichte, um ihn auf die Dauer vor geistigen Schäden zu bewahren, würde erst die Zukunft zeigen.

Diese Gefahr war mit ein Grund für Harl Dephins respektloses und zeitweise sogar ungebührliches Benehmen. Er brauchte Ablenkung.

„Halblinks über uns, Sir!" unterbrach Retekins Stimme seine Gedanken. „Fremde Objekte. Beweglich. Entfernung etwa achthundert Meter."

„Wie groß?" erkundigte sich Dephin.

„Zwischen drei und acht Meter", antwortete Retekin.

„Kristallungeheuer vermutlich, Sir!, 'mischte sich Leutnant-Spezialist Dart Hulos ein, der offenbar darauf brannte, zum Einsatz zu kommen.

„Vermutlich", bestätigte Dephin trocken.

„Auf der anderen Seite ebenfalls bewegliche Objekte", meldete Retekin kurz darauf. „Der Abhang scheint von Kristallrobotern zu wimmeln."

Dephin überblickte seine Bildschirmgalerie. Ein paar dieser seltsamen Wesen konnte er jetzt auch erkennen. Sie waren jedoch noch zu weit entfernt, um eine Gefahr für den Paladin und seine siganesische Besatzung zu bilden.

„Seltsam", murmelte Retekin unterdrückt. „Die Burschen bewegen sich alle auf die gleiche Stelle zu."

„Was schließen Sie daraus?" fragte Dephin knapp.

„Daß sich dort jemand oder etwas befindet", erwiderte Retekin - aufgeregt. „Vielleicht sogar der Mensch, dessen Impulse Gucky wahrgenommen hat."

„Ich schlage die gleiche Richtung ein", informierte Dephin seine Mannschaft.

„Dort oben ist tatsächlich ein Mensch!" schrie Retekin plötzlich. „Ich habe ihn auf dem Bildschirm der Fernoptik. Er wird von den Kristallmonstren gejagt. Er ist ein Mann in fremdartiger Kleidung. Seine Beine sind nackt."

Dephin spürte die Aufregung, die sich der vier anderen bemächtigte, und er griff sofort ein, um einer allgemeinen Unruhe vorzubeugen.

„Es kann sich um einen Roboter handeln, mit dessen Hilfe man uns anlocken will", sagte er.

Die anderen verstummten.

Dephin beschleunigte die Gangart des Paladins.

Da leuchtete das Gebirge auf. Dephin hatte den Eindruck, als würde sich der Boden unter seinen Füßen bewegen. Das mußte jedoch eine Täuschung sein.

„Was war das?" schrie Leutnant-Spezialist Cool Aracan entsetzt.

„Ruhe!" befahl Dephin streng. „Wir kümmern uns nicht um diese Naturerscheinungen. Unsere Aufgabe besteht darin, festzustellen, wer dieser Mann ist, und ihn nötigenfalls zu retten."

„Tut mir leid, Sir", sagte Cool Aracan. „Das war keine Naturerscheinung, sondern eine bewußt hervorgerufene Energieentfaltung auf Hyperbasis. Wenn sie sich häufig wiederholt, ist unser aller Leben bedroht."

Dephin preßte die Lippen zusammen. Er verstand Aracans Worte genau. Der Kybernetiker schlug indirekt vor, daß sie sofort umkehren sollten.

Wieder schien der Berg sich ausdehnen zu wollen. Dephin, der auch die Ebene überblicken konnte, sah, daß das gesamte Land aufleuchtete.

„Der Planet beginnt zu pulsieren", stellte Aracan fest.

„Schon gut", versetzte Dephin mit erzwungener Ruhe. „Wir gehen weiter. Die Gespräche sind ab sofort abzubrechen. Wir müssen uns auf einen Kampf mit den Kristallungeheuern konzentrieren."

Er war sich darüber im klaren, daß die anderen sein Argument als das erkannten, was es in Wirklichkeit war: als einen nicht sehr diplomatischen Schachzug, um weitere Einwände zu verhindern.

Doch das war Dephin gleichgültig. Manchmal hatte er Entscheidungen zu treffen, mit denen der Rest der Paladin-Besatzung zwar nicht einverstanden war, sie aber notgedrungen akzeptieren mußte.

Dephin wußte, daß ihn die anderen wegen seiner Fähigkeit, die SERT-Haube zu benutzen, bewunderten, und er nutzte die Tatsache oft schamlos aus. Andererseits kannte Dephin seine vier Mitarbeiter so gut, daß er genau wußte, was er ihnen zumuten konnte.

Dephin begann über Cool Aracans Worte nachzudenken. Es war sinnlos, sich vor der Wirklichkeit zu verschließen. Aracan hatte behauptet, daß der Planet zu pulsieren begann, und Dephin begriff allmählich, was der Chef der positronischen Anlagen damit gemeint hatte.

Auf Monol entstand eine hyperenergetische Stoßwellenfront nach der anderen. Die Kristalle gaben Energie ab. Die goldenen Ringe am Himmel glitten jetzt schneller dem Horizont zu. Sie waren aufgebläht wie gewaltige Würste und schienen sich in ihren Randzonen zu berühren.

Dephin überblickte die Kontrollen. Die Strahlung war für menschliche Wesen gefährlich. Zweifellos konnten die eingeschalteten Schutzschirme einen Teil der Strahlung absorbieren, aber das Pulsieren hatte erst begonnen. Sobald es sich verstärkte, nutzte auch der beste Schirm nichts mehr.

Gegen sein besseres Wissen ließ Dephin den Paladin weiter bergaufmarschieren. Er merkte nicht, daß sich sein Gesicht unter der SERT-Haube verzerrt hatte.

Dann sah er das menschliche Wesen, dem all ihre Bemühungen galten. Es stand zwischen steil aufragenden Kristallfelsen, als hoffte es, sich in dieser lächerlichen Deckung vor den Verfolgern verbergen zu können. Dephin erkannte, daß der Fremde vollkommen eingekreist war. Sogar über ihm waren Kristallwesen, die sich jetzt an den Abstieg machten.

Dephin sagte: „Der arme Kerl sitzt in der Falle."

Damit war das Schweigen unterbrochen.

„Wir können nicht rechtzeitig dort sein", bemerkte Oberstleutnant Retekin.

„Dart, fahren Sie den Raketenwerfer aus!" befahl Dephin.

Dart Hulos lachte auf.

„Schon geschehen, Sir", antwortete er. „Ich befürchte nur, daß die Kristallmonstren die freiwerdende Energie absorbieren."

„Richtig", stimmte Dephin zu. „Aber gegen die entstehenden Druckwellen können sie nichts unternehmen. „ Eine Serie von Fusionsatomgeschossen raste auf die kristallinen Roboter zu. Hulos hatte so gezielt, daß der Mann oben am Berg auf keinen Fall gefährdet werden konnte.

Dephin sah die Projektile detonieren. Die freiwerdende Energie wurde von den Kristallen absorbiert, aber die Druckwelle riß jedes in der Nähe befindliche Wesen von den Beinen. Dephin beobachtete, wie ein paar der gefährlichen Kreaturen auf den Boden prallten und zerschellten.

„Ausgezeichnet, Dart!" rief er. „Zielen Sie vor allem auf die Burschen unterhalb des Mannes, damit der Fluchtweg wieder frei wird."

In diesem Augenblick begann der einsame Mann oben am Berg zu winken. Er hatte offenbar begriffen, daß ihm geholfen werden sollte, und verfolgte voller Begeisterung die Aktionen des Paladins.

Dephin runzelte die Stirn.

Wer war dieser Fremde?

Wahrscheinlich handelte es sich um den Angehörigen eines fremden Volkes, der durch irgendwelche unglücklichen Umstände auf Monol gelandet war.

Sind wir überhaupt verpflichtet, ihm zu helfen? fragte sich Dephin in Gedanken.

Er grinste schwach. Es gab eine Verpflichtung, die außerhalb verstandesmäßiger Entscheidungen lag.

Verdammt! dachte Dephin wütend. Wir holen ihn dort oben heraus, egal, was danach passiert.

Ein Schluck aus der braunen Flasche hätte Dephin jetzt gutgetan, aber daran war jetzt nicht zu denken.

Hulos feuerte ununterbrochen den Raketenwerfer ab, aber die Kristallroboter hatten inzwischen begriffen, welche Gefahr ihnen drohte, und blieben in Deckung großer Felsen. Dephin sah, daß einige dicht am Boden lagen und auf den Mann am Berg zukrochen.

Von beiden Seiten erhielten die Kristalle Verstärkung. Auf seiner Rundumgalerie beobachtete Dephin, daß der Paladin allmählich eingekreist wurde. Gegen eine solche Übermacht konnte auch der Raketenwerfer nichts ausrichten.

Dephin ließ sich trotzdem nicht beirren. Er hätte den Paladin wesentlich schneller bewegen können, doch dann hätte er dem Gegner eine Fähigkeit verraten, die er im entscheidenden Augenblick einzusetzen beabsichtigte. Die Kristalle sollten ruhig annehmen, daß ihr Widersacher nicht beweglicher war als sie.

„Sie kriechen zwischen den Kristallfelsen auf den Mann zu", erkannte Dart Hulos erbittert. „Ich kann sie nicht aufhalten."

„Schon gut, Dart", sagte Dephin besänftigend. „Feuer einstellen."

„Warum, Sir?" fragte Hulos.

„Wir müssen dem Mann dort oben Gelegenheit geben, seine Stellung zu verändern", entgegnete Dephin. „Wenn wir weiterschießen, wagt er sich nicht aus seinem Versteck hervor."

„Nun gut", sagte Hulos mürrisch.

Jetzt, da sie nur noch ungefähr hundert Meter von der kritischen Stelle entfernt waren, kostete es Dephin große Überwindung, die Aktionen des Paladins bewußt zu verlangsamen. Er ging das Risiko ein, den Fremden nur noch tot anzutreffen, aber sein jetziges Vorgehen war die einzige Chance, überhaupt Erfolg zu haben.

„Sehen Sie die drei Kristallroboter halblinks hinter uns, Sir?" fragte Retekin über die Sprechanlage.

„Ja", sagte Dephin.

Retekin räusperte sich verlegen, dann entschloß er sich zu einer weiteren Bemerkung. „Sie werden uns gleich erreicht haben."

„Ja", sagte Dephin wieder.

Er wußte, daß der Oberstleutnant nicht aus Angst sprach, sondern sich lediglich Sorgen um das Gelingen dieses lebensgefährlichen Unternehmens machte.

Dephin wartete, bis die Kristallriesen dicht hinter ihm waren. Die Kristallarme hoben sich und krachten auf den Brustkasten und den Rücken des Paladins. Dephin lächelte. Es gehörte schon mehr dazu, um die an manchen Stellen bis zu fünfzehn Zentimeter dicke Panzerung aus Super-Atronital-Compositum zu zerschlagen.

Mit einer Bewegung, die so schnell war, daß ihr ein menschliches Auge kaum zu folgen vermocht hatte, hob Dephin den linken Handlungsarm und schlug zu. Der am nächsten stehende Kristallroboter zerbarst in mehrere Teile und rollte den Abhang hinab. Die Wucht des Schlages hatte ausgereicht, um auch die beiden anderen Monstren zurückzuschleudern.

Dephin entschied sich dafür, jetzt alles auf eine Karte zu setzen. Spätestens nach dem vernichtenden Schlag hatten die Kristalle gemerkt, mit wem sie es zu tun hatten, und sie würden entsprechend reagieren.

Als der vier Meter große Stahlkoloß den Berg hinaufraste, war es Dephin. Es war Dephin, der ihn Weg stehende Kristalle einfach umrannte, und es war Dephin, der einen Schrei ausstieß, der weit über das Kristallgebirge hallte.

Zehn Kristallroboter warfen sich dem Paladin entgegen. Dephin schlug zu. Links rechts! Links, rechts! Die Arme des Paladins wirbelten die kristallinen Körper durcheinander.

Zwischen den Kristallfelsen rannte der Fremde auf den Paladin zu. Er wurde von zwei Dutzend schimmernden Kreaturen verfolgt. Dephin begriff, daß er nicht schnell genug bei dem Mann sein würde, um ihn zu retten. Da reagierte Dart Hulos. Ohne sich Dephins Zustimmung einzuholen feuerte er eine Serie von Atomprojektilen ab. Er hatte über den Kopf des Flüchtlings gezielt, aber als die Geschosse detonierten, genügte der Luftdruck, um den Unbekannten von den Beinen zu reißen und ein paar Meter durch die Luft zu schleudern. Dephin stieß einen bestürzten Ruf aus. Der Paladin warf sich herum und rannte auf den Gestürzten zu.

Als der Paladin über dem Fremden stand, kümmerte sich Dephin nicht um seine Gegner. Er atmete erleichtert auf, als er sah, daß sich der Mann bewegte. Abgesehen von seiner eigenartigen Kleidung, die ihm viel zu eng zu sein schien, unterschied sich der Flüchtling in nichts von einem Terraner.

Der Gestürzte drehte sich um und blickte zu dem Paladin auf.

Gleich darauf erlebte Dephin eine große Überraschung.

Der Mann bewegte die Lippen.

„Harl Dephin!" sagte er in einwandfreiem Interkosmo. „Sie kamen noch rechtzeitig."

 

*

 

In seiner begreiflichen Erregung hatte Dr. Jean Beriot völlig vergessen, daß er sich äußerlich verändert hatte. Deshalb kam er nicht auf den Gedanken, daß die Siganesen ihn nicht erkennen konnten. Als der Paladin aufgetaucht war, hatte Beriot sofort begriffen, daß die KC-1 unter dem Kommando von Major Hole Hohle ihren Flug erfolgreich beendet und jene Welt erreicht hatte, auf der die Särge der Okefenokees landeten.

Das Erscheinen des Paladins hatte Beriot neuen Mut verliehen, obwohl er sich darüber im klaren war, daß die Eigenstrahlung des modifizierten Howalgoniums ständig zunahm und ihn in absehbarer Zeit töten würde. Unter diesem Aspekt erschienen ihm seine Verletzungen, die er sich bei seinem Sturz zugezogen hatte, ohne jede Bedeutung. Er hatte seinen Arm verstaucht und mehrere Rippen gebrochen; wahrscheinlich war es auch nicht ohne innere Verletzungen abgegangen. Solche Verwundungen konnte man an Bord eines terranischen Raumschiffs sofort beheben, aber Beriot wagte nicht zu hoffen, daß er jemals wieder das Innere eines Schiffes sehen würde.

Die KC-1 war noch nicht einmal in der Nähe, denn nur die Ebene kam als Landeplatz in Frage, und soweit Beriot blicken konnte, war kein Schiff zu sehen.

Beriot wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Harl Dephin über die Sprechanlage des Paladins eine Frage an ihn richtete.

„Wer sind Sie?" wollte der Siganese wissen.

Beriot mußte lachen, als ihm einfiel, daß die Thunderbolts ihn nicht erkennen konnten.

„Ich bin Jean Beriot", sagte er.

Einen Augenblick blieb es still, dann kam ein erstauntes Zischen aus dem Kopf des Roboters.

„Sie haben Beriots Gesicht und Beriots Augen", sagte Dephin. „Aber Sie haben nicht Beriots... „, er brach verlegen ab und bewies damit, daß er weitaus mehr Gefühl besaß, als man ihm im allgemeinen zuerkannte.

Beriot lächelte. Er wußte, was Dephin hatte sagen wollen.

„Die Okefenokees werden auf dieser Welt regeneriert", sagte er. „Ich bin mit einem ihrer Särge von Kliban aus geflüchtet und wurde hier der gleichen Behandlung wie die toten Zwerge unterzogen."

„Wir haben keine Zeit", antwortete Dephin. „Später können Sie das alles erzählen."

Er hob Beriot hoch.

„Halten Sie sich fest!" rief er. „Der Weg in die Ebene wird kein reines Vergnügen."

„Wir müssen uns beeilen", antwortete Beriot. „Der gesamte Planet hat zu pulsieren begonnen. Die Eigenstrahlung der kristallinen Materie verstärkt sich ständig. Ich befürchte, daß unser Leben bedroht ist."

Dephin antwortete nicht. Der Paladin hatte sich herumgeworfen und raste jetzt mit atemberaubender Geschwindigkeit bergab. Beriot klammerte sich an den Gurten des dunkelgrünen Kampfanzugs fest.

Einige Kristallwesen, die sich dem Roboter entgegenstellten, wurden mit blitzschnellen Armschlägen zerschmettert.

Beriot überblickte die Ebene, die immer näher kam.

„Ich kann das Schiff nirgends erkennen", sagte er. „Wo steht die KC-1?"

Als Dephin nicht antwortete, erwachte ein wenig erfreulicher Verdacht in Beriot.

„Wurde das Beiboot zerstört?" fragte er.

„Nein", sagte Dephin.

„Aber es kann nur unten in der Ebene niedergegangen sein", beharrte Beriot. „Warum kann ich es nicht sehen?"

„Die Ebene ist sehr groß", erwiderte Dephin. „Wir sind drei Tage terranischer Zeitrechnung marschiert, um hierher zu gelangen."

Beriot schluckte. Er wußte jetzt, warum er die KC-1 nicht sehen konnte. Sie war zu weit entfernt.

Drei Tagesmärsche!

Unter diesen Umständen hatten sie keine Chance, das Schiff lebend zu erreichen. Die Hyperstrahlung würde sie vorher töten. Auch wenn die anderen Männer Schutzanzüge trugen, konnten sie nicht auf Rettung hoffen.

Dephin umging eine Horde von Kristallwesen, die sich vor ihnen aufgebaut hatten. Im Vergleich zu dem Paladin wirkten die Kreaturen geradezu unbeweglich.

Am Fuß des Berges konnte Beriot jetzt ein paar dunkle Punkte sehen. Das mußten die anderen Mitglieder des Einsatzkommandos sein. Wenn Beriot sich nicht täuschte, bewegte sich eine Gruppe von Kristallrobotern auf die Korvettenbesatzung zu.

„Dort unten sind Major Hohle und die anderen Besatzungsmitglieder der KC-1", sagte Dephin.

Beriot war so aufgeregt, daß seine Handflächen feucht wurden. Unwillkürlich fürchtete er dieses Zusammentreffen.

Der Paladin zerstampfte ein paar hundert Kristallkäfer, die aus einem Loch im Boden hervorquollen und ohne Rücksicht auf ihre eigene Sicherheit angriffen.

Das Gelände wurde flacher, und Dephin beschleunigte seine Gangart.

Gleich darauf konnte Beriot einen der Männer unten im Tal winken sehen. Er nahm an, daß Dephin und die Thunderbolts mit der Gruppe im Tal in Sprechfunkverbindung standen und Hohles Männer bereits unterrichtet hatten, wer der geheimnisvolle Fremde war.

Der Paladin erreichte sein Ziel. Beriot sah, daß die meisten Männer wie bereift aussahen. Er nahm an, daß sie in einen Kristallregen geraten waren.

„Das ist Doktor Beriot", sagte Dephin ohne Umschweife.

„Sicher interessiert Sie, wie ich auf diesen Planeten gekommen bin", sagte der Chefphysiker der CREST IV. „Ich war..."

„Warten Sie", unterbrach ihn Dr. Armond Bysiphere. „Lassen Sie mich schnell eine Frage stellen.

Was halten Sie von den seltsamen Erscheinungen, die die Kristalle immer stärker strahlen lassen?"

„Die Kristallmaterie auf diesem Planeten hat starke Ähnlichkeit mit Howalgonium." Beriot sah, wie Bysiphere bei diesen Worten triumphierend nickte. Er schien eine ähnliche Behauptung aufgestellt zu haben. „Der gesamte Planet scheint zu pulsieren", fuhr Beriot fort. „Ich möchte keine Unruhe auslösen, aber wenn wir nicht schnell genug verschwinden, wird uns die Hyperstrahlung töten."

Bysiphere sagte: „Das befürchte ich auch. Deshalb sollten wir uns nicht mit Diskussionen aufhalten, sondern möglichst schnell zum Schiff zurückkehren."

Beriot blieb stehen. Einer der Roboter hatte ihm einen Reserveanzug überreicht, den er nun anzulegen begann.

„Dephin sagte mir, daß die KC-1 drei Tagesmärsche von hier entfernt steht, „, sagte er. „Bis wir sie erreicht haben, ist die Strahlung so stark geworden, daß sie uns töten wird."

Er überlegte einen Augenblick.

„Warum teleportiert Gucky nicht zur Korvette und fliegt sie hierher?" erkundigte er sich. „Dazu müßte der Kleine doch in der Lage sein."

„Natürlich", antwortete Gucky. „Aber ein Teleportersprung würde mich überall hinbringen, nur nicht an Bord unseres Schiffes." Er berichtete in knappen Worten, was sich bei seinem ersten Teleportersprung ereignet hatte. Beriot erfuhr, daß Gucky ebenfalls einen Verjüngungsprozeß durchgemacht hatte. Allerdings hatte die Regenerierung des Mausbibers wesentlich länger gedauert.

Das lag wahrscheinlich an den parapsychischen Fähigkeiten Guckys.

„Gucky scheidet also als möglicher Retter aus", stellte Beriot fest.

„Sie haben mich trotzdem auf eine Idee gebracht, Doc", sagte Hole Hohle. „Es ist sinnlos, wenn wir alle losmarschieren. Einen Drei-Tage-Marsch würden wir nicht überstehen. Deshalb wird sich der schnellste Teilnehmer des Kommandos auf den Weg machen."

„In Ordnung", sagte Dephin, der sofort verstanden hatte.

„Der Paladin erreicht eine Stundengeschwindigkeit von einhundertzweiundsechzig Kilometern", sagte Hole Hohle. „Dr. Beriot, Sie und Armond Bysiphere können uns vielleicht sagen, ob das schnell genug ist, um uns zu retten."

„Wir wissen nicht, wie schnell sich die Strahlung verstärkt", sagte Bysiphere. „Vielleicht ist der Paladin unsere Chance."

„Seien Sie nicht zu optimistisch", warnte Iwan Goratschin. „Niemand von uns weiß, was sich im Augenblick in der Nähe des Schiffes abspielt. Es ist möglich, daß Dephin überhaupt nicht an die KC-1 herankommt."

„Hinzu kommt noch, daß die Antigravprojektoren der Korvette ausgefallen sind - genau wie die in unseren Kampfanzügen", sagte Bysiphere. „Wir wissen nicht, ob Dephin in der Lage ist, mit den Impulstriebwerken zu starten und hier zu landen."

Aus dem stählernen Kopf des Paladins kam ein Lachen.

„Machen Sie sich darüber keine Sorgen, Doc", sagte Dephin. „Wenn es sein muß, fliege ich einen Ballon hierher."

„Beeilen Sie sich jetzt!"

Der Paladin raste los und war bald darauf den Blicken der Männer entschwunden.

Hole Hohle sah zu den Bergen hinauf. Beriot, der den Blicken des Majors gefolgt war, erkannte, daß die Kristallungeheuer sie inzwischen fast eingekreist hatten und schnell näher kamen.

„Ich schlage vor, daß wir uns inzwischen in Richtung des Schiffes bewegen", sagte Hole Hohle ruhig.

„Dadurch gewinnen wir Zeit und entfernen uns außerdem von unseren Feinden."

Beriot verschloß den Schutzanzug, den er bekommen hatte. Sein verletzter Arm bereitete ihm Schwierigkeiten, und jeder Atemzug löste stechende Schmerzen in seiner Brust aus. Darüber machte er sich jedoch keine Sorgen. Schließlich war es gleichgültig, ob er mit einem gesunden oder mit einem verletzten Arm von der Strahlung getötet wurde. Wenn sie gerettet wurden, konnte ihm an Bord des Schiffes schnell geholfen werden.

Sie marschierten los.

Bysiphere dirigierte seinen Träger in Beriots Nähe.

„Ich habe mit unseren mitgeführten Geräten ein paar Untersuchungen gemacht", berichtete er. „Sie haben mit Ihrer Vermutung, bei den Kristallen könnte es sich um eine dem Howalgonium ähnliche Materie handeln, recht. Ich habe den Begriff Neo-Howalgonium geprägt."

Beriot nickte.

„Wahrscheinlich haben Sie auch schon an eventuelle Zusammenhänge mit den Kristallen in der Großen Magellanschen Wolke gedacht", vermutete er.

„Das war einer meiner ersten Gedanken, als ich die Kristalle sah", stimmte Bysiphere zu. „Aber Sie haben sicher viel interessantere Dinge zu berichten. Immerhin haben Sie sich innerhalb des Kristallgebirges aufgehalten und wurden regeneriert."

Beriot gab einen kurzen Bericht über seine Erlebnisse, und Bysiphere hörte interessiert zu. Ab und zu warfen beide Männer Blicke zurück, und jedesmal waren die verfolgenden Kristallroboter ein paar Meter näher gekommen.

„Sie werden uns bald einholen", bemerkte Beriot.

„Ja", sagte Bysiphere, der mit seinen Gedanken offenbar woanders war.

„Was halten Sie von den Okefenokees?" fragte Bysiphere, nachdem sie einige Zeit über die Regenerierung Guckys und Beriots gesprochen hatten.

„Ich habe einen regenerierten Zwerg getroffen", erinnerte sich Beriot. „Er gehörte zu jenen Okefenokees, die beim Kampf gegen die Bestien ums Leben gekommen sind. Sein Name war Quam Penzabyne. Er machte mich darauf aufmerksam, daß dieser Name für ihn keine Gültigkeit besitzt, sondern daß seine Identität von einem fünfdimensionalen Schwingungsindex geprägt wird."

Bysiphere setzte sich auf dem Rücken seines Trägerrobots zurecht.

„Die regenerierten Zwerge scheinen eng mit den Geschehnissen auf Monol verbunden zu sein."

„Ja", bestätigte Beriot. „Penzabyne hat das Zunehmen der Strahlung angekündigt. Er schien auch überzeugt davon zu sein, daß ich dabei den Tod finden würde. Ich habe die Nerven verloren und ihn niedergeschlagen." Er lächelte bedauernd. „Das war zweifellos ein Fehler, denn Penzabyne hätte sich vielleicht zu Zugeständnissen bereit erklärt, wenn ich ihn lange genug gedrängt hätte. Zumindest hätte ich wertvolle Informationen von ihm erhalten können."

Eine Weile hing jeder der beiden Wissenschaftler seinen eigenen Gedanken nach. Unterdessen waren die Kristallungeheuer in bedrohliche Nähe gekommen. Ein Blick zurück zeigte Beriot, daß ihnen mindestens dreißig dieser unheimlichen Kreaturen folgten. Das war eine Streitmacht, der die kleine Gruppe ohne die Hilfe des Paladins auf die Dauer nicht widerstehen konnte. Das schien auch Hole Hohle zu erkennen, denn er trieb die Roboter zu größerer Eile an.

„Die Okefenokees leben zwei Leben", nahm Bysiphere sein unterbrochenes Gespräch mit Beriot wieder auf. „Ich bin fast sicher, daß die Zwerge im Scintilla-System nicht wissen, was sie hier erwartet."

„Aber jemand muß doch dafür sorgen, daß die Okefenokees hierher kommen", wandte Beriot ein.

„Die Konstrukteure des Zentrums", sagte Bysiphere. „Ich bin überzeugt davon, daß dieser Planet einen Schlüsselpunkt in M-Siebenundachtzig darstellt. Wahrscheinlich haben die KdZ diese Welt unter Kontrolle. '"

„Das ist keine ausreichende Erklärung für die Regenerierung der Zwerge", meinte Beriot. „Die KdZ müssen ein Motiv haben, wenn sie die Okefenokees wiedererwecken."

Bysipheres Augen verengten sich, und er blickte Beriot nachdenklich an.

„Ich bin sicher, daß jeder von uns die gleiche Theorie entwickelt hat", sagte er gedehnt. „Nur fürchten wir, sie offen auszusprechen."

Beriot wollte tief Luft holen, aber die stechenden Schmerzen in seiner Brust ließen ihn diesen Versuch rasch wieder aufgeben.

„Die wiedererweckten Okefenokees sind identisch mit den Konstrukteuren des Zentrums", sagte er stoßweise. „Wollten Sie das hören?"

„Das wollte ich auch sagen", murmelte Bysiphere. „Die vorliegenden Informationen lassen keinen anderen Schluß zu. Außerdem deutet nichts auf das Vorhandensein einer anderen intelligenten Gruppe im Zentrum dieser Galaxis hin."

„Und was ist mit den denkenden Kristallen?"

„Nichts!" schnaubte Bysiphere verächtlich. „Wir erleben jeden Augenblick neu, daß die Kristalle eine untergeordnete Funktion innehaben. Sie erfüllen ungefähr die gleiche Aufgabe wie unsere Roboter."

Ihr Gespräch wurde von Hole Hohle unterbrochen, der stehengeblieben war und vom Rücken seines Trägerrobots herabglitt.

„Alles von den Robotern herunter!" rief der untersetzte Eskimo.

Der Befehl erschien Beriot widersinnig, aber er hatte keine andere Wahl, als der großen Kampferfahrung des Flottillenchefs zu vertrauen. Hohle mußte wissen, was er tat.

Der Major wartete, bis alle Roboter frei waren. Dann versammelte er die Männer um sich.

„Wir bleiben dicht zusammen", sagte er. „Die Roboter bleiben zurück und versuchen, unsere Verfolger aufzuhalten."

„Das gibt uns keinen großen Vorsprung", meinte Goratschin. „Lange können sich die Roboter nicht halten. Sie besitzen nur Energiewaffen, die den Kristallen nicht schaden."

„Haben Sie einen besseren Vorschlag?" fragte Hohle.

Die beiden Köpfe des Mutanten unterhielten sich leise miteinander, aber sie mußten schließlich dem Plan des Majors zustimmen. Inzwischen hatten die Roboter eine Abwehrkette zwischen den Raumfahrern und den Kristallen gebildet.

Als sich die kleine Gruppe wieder in Bewegung setzte, prallten die Roboter mit den kristallinen Wesen zusammen. Die Männer hörten das Klirren, wenn Kristallarme auf Terkonitstahl prallten.

Gucky, der zu Fuß nur schlecht vorankam, wurde von Goratschin auf den Arm genommen.

Stellenweise war der Boden so dicht mit kleinen Kristallen bedeckt, daß die Männer bis zu den Knien versanken und nur langsam vorankamen. Beriot fragte sich, wo der Paladin inzwischen sein mochte.

Die Funkverständigung zwischen Hole Hohle und Leutnant-Spezialist Cool Aracan, dem Funker der Thunderbolts, funktionierte nur schlecht, weil die zunehmende Strahlung mit zahlreichen Störeffekten verbunden war.

Das Pulsieren der Kristalle war inzwischen so stark geworden, daß die Helligkeit bei jeder Stoßwelle den Augen der Männer wehtat.

Beriot überlegte, ob ihre Körper bereits so strahlenverseucht waren, daß sie früher oder später sterben mußten.

Der Chefphysiker stapfte an der Seite Armond Bysipheres durch die Kristalle. Beriot kannte den Assistenten Dr. Waringers von einigen kurzen Begegnungen in der heimatlichen Galaxis. In M-87 sah Beriot Bysiphere zum erstenmal, denn als der Hyperphysiker in M-87 eingetroffen war, hatte Beriot schon als Wahnsinniger in der Krankenstation gelegen.

Beriot kannte viele Ereignisse der letzten Wochen nur aus den Gesprächen seiner Ärzte, deshalb mußte es Bysiphere, der alle wichtigen Ereignisse selbst beobachtet hatte, viel leichterfallen, die einzelnen Zusammenhänge zu begreifen.

„Wenn die wiedererweckten Zwerge tatsächlich mit den Konstrukteuren des Zentrums identisch sind, haben wir noch ein paar Rätsel zu lösen", sagte Beriot. „Vor allem erhebt sich in einem solchen Fall die uralte Frage, wer eher da war: Henne oder Ei?, „ „Wahrscheinlich machen die Zwerge auf Kliban und Pompeo Posar eine geistige Reife durch", sagte Bysiphere. „Erst wenn sie alt und vernünftig genug sind, erhalten sie einen zweiten und besseren Körper."

„Mir ist inzwischen klargeworden, warum die Okefenokees offenbar eine bevorzugte Stellung in dieser Galaxis einnehmen", sagte Beriot. „Es ist verständlich, daß die KdZ das Volk, aus dem sie wahrscheinlich entstanden sind, vor jeder Gefahr schützen. Ich nehme an, daß die Zwerge ihre erstaunlichen Waffen nicht selbst erfunden haben, sondern daß sie sie von den KdZ erhielten."

Hole Hohle, der an der Spitze der Gruppe ging, kam zu den beiden Wissenschaftlern zurück.

„Sie sprechen zuviel", sagte er. „Sparen Sie Ihren Atem. Es kann sein, daß wir rennen müssen."

Er unterstrich seine Worte mit einer unmißverständlichen Geste in Richtung der zurückgebliebenen Roboter.

Beriot konnte sehen, daß es einigen Kristallungeheuern bereits gelungen war, die Absperrkette zu durchbrechen. Für die Roboter bedeutete das den Anfang vom Ende. Jetzt, da ihr Widerstand gebrochen war, hatten die Kristalle leichtes Spiel.

„Wir müssen schneller gehen", sagte Hohle. Er eilte davon, um wieder die Führung zu übernehmen.

Einer der Männer in der Nähe der Wissenschaftler stieß eine Verwünschung aus. Die Besatzungsmitglieder der KC-1 waren erschöpft, aber Hohle trieb sie immer wieder an. Wahrscheinlich glaubte der Eskimo, daß sie gute Aussichten hatten, noch gerettet zu werden.

Bysiphere reichte dem Chefphysiker ein Nahrungskonzentrat.

Beriot warf einen Blick auf den kleinen Würfel.

„Behalten Sie es", sagte er zu Bysiphere. „Sie haben selbst nicht viel."

Bysiphere gab ein undeutliches Brummen von sich und drückte Beriot das Konzentrat in die Hand.

„Verhungern werden wir auf Monol bestimmt nicht", sagte er, nachdem Beriot zu essen begonnen hatte.

Beriot hörte den Sarkasmus aus der Stimme des Hyperphysikers heraus.

Inzwischen hatten sich die goldenen Ringe am Himmel so erweitert, daß sie ineinander zu fließen schienen. Ihre Strahlkraft schien im gleichen Maße zuzunehmen wie die des gesamten Planeten. Das Kristallgebirge bot ebenfalls, einen imposanten Anblick. Es schien in Flammen zu stehen. Seine Konturen hatten sich verwischt.

Beriot schlang den Nahrungswürfel hinab. Erst jetzt bemerkte er, daß er ausgehungert war. Die ständigen Aufregungen hatten ihn seinen knurrenden Magen vergessen lassen.

Plötzlich begann es wieder zu regnen. Die kleinen Kristalle prasselten auf die Männer herab und blieben an ihren Schutzanzügen hängen. Innerhalb weniger Augenblicke glichen sie in ihrem Aussehen ihren Verfolgern. Der Boden schwankte immer heftiger. Der gesamte Planet war in Aufruhr geraten.

Für Beriot war es schwer vorstellbar, daß diese Entwicklung von den Okefenokees gewollt war. Was wollten sie mit dem Pulsieren aller Kristalle erreichen?

„Wir müssen weiter zu den vorn gehenden Männern aufrücken, damit wir sie nicht aus den Augen verlieren", sagte Bysiphere.

Beriot taumelte vorwärts. Der Kristallregen nahm ihm die Sicht. Er blickte zurück und erkannte in geringer Entfernung einige schwankende Gestalten, die immer dann aufleuchteten, wenn der Boden unter Beriots Füßen sich zu bewegen schien.

Der Chefphysiker der CREST IV erkannte, daß ihre Gegner sie in wenigen Augenblicken eingeholt haben würden.

 

*

 

Die Ebene schien zu kochen. Die am Boden angesammelten Kristalle brodelten. Der Himmel hatte sich in flüssiges Feuer verwandelt. Eine wahre Sturzflut flimmernder Mikrokristalle ergoß sich über das Land und erschwerte Harl Dephin die Orientierung. Die Sicht betrug im Höchstfall noch zehn Meter, und Dephin mußte sich jetzt weitgehend auf die Ortungsanlagen des Paladins verlassen. Durch seine Bildschirm-Rundumgalerie war kaum noch etwas zu erkennen.

Dephin wußte, daß sie nichts mehr zu verlieren hatten. Trotz der damit verbundenen Gefahr ließ er deshalb den Paladin mit Höchstgeschwindigkeit über die Ebene rennen. Links von ihnen lag das Meer der blauen Steine.

Die Funkverbindung mit Hohles Gruppe war vollkommen abgerissen, und Dephin hatte die entsprechenden Anlagen ausschalten lassen, um Beschädigungen zu vermeiden. Fast alle Geräte des Paladins waren höchsten Belastungen ausgesetzt: Im Augenblick war Dephins größte Furcht, daß die SERT-Haube unter dem Einfluß fremdartiger Energie falsch oder überhaupt nicht mehr arbeiten würde.

Das hätte das Ende der Siganesen bedeutet.

Die Sprechanlage knackte, und Dephin vernahm die Stimme von Captain-Spezialist Amos Rigeler.

„Wenn wir den Paladin weiter so schnell rennen lassen, fällt einer der Servomechanismen im linken Wadenbein aus", sagte der Maschinenbauingenieur. „Die Belastung ist zu groß, Sir. Vergessen Sie nicht, daß der Boden mit Kristallen bedeckt ist, die bei dieser Geschwindigkeit einen beträchtlichen Widerstand bilden."

Dephin verzog das Gesicht.

„Ich dachte, die Servos seien unzerstörbar", sagte er.

„Das sind sie auch, Sir!" rief Rigeler. „Aber kein Siganese hat daran gedacht, daß der Paladin auf einem Planeten wie Monol eingesetzt werden könnte."

„Wie lange hält das gefährdete Stück noch?" fragte Dephin.

„Ich weiß es nicht", bekannte Rigeler. „Wenn wir unsere Geschwindigkeit verlangsamen, ist die Chance, daß der Servomechanismus durchhält, auf jeden Fall größer."

Dephin schürzte die Lippen. Er konnte jetzt die Geschwindigkeit nicht herabsetzen. Das wäre einem Todesurteil für die KC-1-Besatzung gleichgekommen. Rigelers Bedenken waren zweifellos berechtigt, aber jetzt mußten sie einfach darauf vertrauen, daß die beschädigten Servos durchhielten.

Dephins Gedanken wurden abgelenkt, als vor ihnen einige leuchtende Kristallroboter auftauchten.

Das bewies dem Siganesen, daß sie dem Schiff sehr nahe waren. Die Kristalle bildeten wahrscheinlich einen Wall um die Korvette.

„Dart, Sie müssen uns eine Bahn durch unsere Feinde schießen!" befahl Dephin. „Benutzen Sie wieder den Raketenwerfer. Was uns dann noch im Weg steht, wird von mir erledigt."

Rigeler murmelte einen Protest und prophezeite das baldige Ende des Paladins, aber Dephin achtete nicht darauf.

Die kleinen Raketen rasten durch den Kristallregen auf die fremdartigen Roboter zu und detonierten.

Die Wesen aus Kristall wurden zurückgeworfen.

Dephin breitete seine Arme aus. In Wirklichkeit waren es die Arme des Paladins, die er bewegte, aber wie immer in solchen Augenblicken identifizierte er sich vollkommen mit dem Robotkörper.

Knirschende Geräusche wurden hörbar, als Paladin Imit den ersten Gegnern zusammenprallte. Den in ihren Spezialsesseln festgeschnallten Siganesen machte diese Erschütterung nichts aus.

Dart Hulos pfiff vor Erregung, aber seine Hände, die den Raketenwerfer mit Projektilen fütterten, blieben vollkommen ruhig.

Seit sie sich auf Monol befanden, hatte Harl Dephin niemals so viele Kristallroboter zusammen gesehen. Dephin fuhr die langen Haumesser aus Atrinotalstahl aus 'seinen' Armen aus. Mit diesen Waffen stiftete er unter den Gegnern große Verwirrung. Die Hiebe des Paladins kamen so schnell, daß den Kristallen keine Abwehrmöglichkeit blieb. Die breiten Stahlklingen durchschnitten die leuchtenden Körper.

„Rechts halten, Sir!" schrie Oberleutnant Retekin. „Wenn wir diese Richtung beibehalten, verfehlen wir das Schiff."

Trotz seiner unvergleichlichen Kampfkraft war der Paladin von den Kristallmonstren abgedrängt worden. Retekin hatte das auf seinen Ortungsgeräten festgestellt.

Dephin, der die Stimme des Mathelogikers nur im Unterbewußtsein vernahm, reagierte blitzschnell.

Der Paladin warf sich herum und bahnte sich eine Gasse durch die kristallinen Körper, die sich ihm entgegenwarfen.

Es war ein unheimlicher Kampf in einer noch unheimlicheren Umgebung. Dephin wurde den Eindruck nicht los, daß der Paladin früher oder später in den Kristallen steckenbleiben würde. Er war zusehends langsamer geworden, aber der einzige, der sich darüber vermutlich freute, war Amos Rigeler, Dephin dagegen sah die Gefahr, von der sie jetzt bedroht wurden, sobald der Paladin vollkommen eingekeilt sein würde. Nicht nur das: Die Kristalle waren beweglich genug, um über ihre stehenden Artgenossen hinwegzuklettern und sich auf den Paladin zu werfen.

Sie werden uns einfach ersticken, dachte Dephin entsetzt.

Noch konnte er mit „seinen" Armen weit ausholen und die Haumesser verwenden, aber die Laufgeschwindigkeit des Paladins ließ nach, und sobald er stehenblieb, würde es der gegnerischen Übermacht gelingen, die Arme des Riesen zum Stillstand zu bringen.

Der Gedanke, unter einigen Tonnen kristalliner Materie begraben zu werden, stieß Dephin ab. Wie alle kleinen Intelligenzen hatte er unbeschreibliche Furcht unter irgend etwas zu liegen zu kommen.

Auch die Tatsache, daß der Panzer des Paladins praktisch jedem Druck standhalten konnte, änderte nichts an der Tatsache, daß die Thunderbolts mit ihrem Roboter untergehen würden.

Sie würden noch so lange leben, wie ihre Sauerstoff- und Nahrungsmittelvorräte ausreichten.

Unter solchen Gesichtspunkten erschien es Dephin fast wünschenswert, von der hyperenergetischen Strahlung getötet zu werden.

„Wir werden immer langsamer, Sir!" rief Aracan alarmiert.

Er weiß, was uns bevorsteht! dachte Dephin.

Er antwortete nicht, sondern konzentrierte sich auf die anstürmenden Kristalle. Dephin ging jetzt dazu über, plötzlich stehenzubleiben, um dann mit verstärkter Wucht gegen die Gegner anzurennen.

Auf diese Weise verschaffte er sich immer wieder Luft.

„Das Schiff!" schrie Hulos plötzlich. „Ich sehe das Schiff!"

Die Stimme des Waffenwarts drohte sich zu überschlagen. Dephin nahm sich Zeit für einen Blick über die Angreifer hinweg, und er sah den dunklen Schatten der Korvette vor sich im leuchtenden Kristallregen.

Dieser Anblick verlieh ihm neue Zuversicht. Er stürzte sich auf die Kristalle. Die Haumesser wirbelten so schnell durch die Luft, daß es aussah, als würden die Kristallwesen von einer Säge durchschnitten.

Trotzdem schien die Zahl der Gegner immer noch zuzunehmen.

„Stellen Sie das Feuer ein, Dart!" befahl Dephin.

Warum?" schrie Hulos hitzig.

Wollen Sie, daß wir Schwierigkeiten durch unsere eigenen Waffen bekommen?" erkundigte sich Dephin.

Hulos sah ein, daß der Major recht hatte. Der Raketenwerfer verschwand im Schädel des Paladins.

Dephin ließ den Paladin nach vorn sinken. Wie ein Geschoß sprang er auf die Kristalle los, die zersplitterten und über ihm zusammenbrachen.

Dephin atmete auf, als die erste Landestütze der KC-1 unmittelbar vor ihm auftauchte. Meterweise kämpfte er sich bis zur Gangway vor und stürmte zur Mannschleuse hinauf. Er öffnete die Schleuse mit einem Funkimpuls. Hinter ihm kamen die Kristallroboter zu Hunderten die Gangway herauf. Dephin wußte, daß er sie nicht ins Schiff lassen durfte.

Mit einem gewaltigen Satz warf er sich die Gangway hinab. Sein Schwung riß die kristallinen Wesen um. Sie überschlugen sich und prallten gegen die nachfolgenden Angreifer.

Dephin hastete in die Schleusenkammer zurück und ließ die Öffnung zugleiten. Jetzt war er in Sicherheit.

„Geschafft!" stieß Amos Rigeler hervor.

„Jetzt schnell in die Zentrale", sagte Aracan.

Dephin mußte an sich halten, um nicht mit beiden Händen nach der SERT-Haube zu greifen. Er hatte sich in den letzten Stunden überanstrengt. Er unterdrückte einen Seufzer. Die anderen brauchten nicht zu wissen, daß er nicht in allerbester Verfassung war.

Dephin wußte, daß ihm noch eine schwere Aufgabe bevorstand. Er mußte die Korvette ohne Schwerkraftneutralisatoren starten. Wenn er bei diesem Manöver nicht vorsichtig war, konnte er die KC-1 in ein Wrack verwandeln.

Als er die Zentrale betrat, war er vollkommen ruhig. Er merkte, daß er „sein" linkes Bein nachzog.

Rigeler hatte sich nicht getäuscht. Einer der Servomechanismen war beschädigt und mußte baldmöglichst ausgetauscht werden. Doch dazu war jetzt keine Zeit.

Dephins Gedanken beschäftigten sich einen Augenblick mit den Männern, die in der Ebene auf ihn warteten. Wahrscheinlich hatten sie einen noch schwereren Stand als er. Glücklicherweise war Hole Hohle ein Mann mit großer Kampferfahrung. Ihm konnte es gelingen, die Männer bis zum Eintreffen des Beibootes der CREST IV am Leben zu erhalten.

Dephin stand vor den Hauptkontrollen der KC-1. Die Haumesser glitten in die Armlager zurück. Mit einer Zartheit, die man dem Koloß nicht zugetraut hätte, griff der Paladin nach den Kontrollhebeln.

Die Thunderbolts verhielten sich vollkommen still. Sie wußten, daß sich in den nächsten Sekunden entscheiden würde, ob Harl Dephin den Paladin gut genug beherrschte, um mit den Armen des Roboters ein Beiboot zu fliegen; an dessen Bord es keinen einsatzbereiten Antigravprojektor gab.
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Sie lassen sich Zeit! dachte Armond Bysiphere wütend, als er sah, daß die Kristallroboter nur langsam vorrückten.

Die Männer waren jetzt vollkommen eingekreist. Hole Hohle hatte deshalb befohlen, den Marsch zu unterbrechen. Schräg hinter ihnen schien der Ring der Verfolger eine Lücke aufzuweisen, aber um sie zu erreichen, hätten sich die Männer wieder dem Kristallgebirge nähern müssen, und eine solche Aktion hielt Hohle für wenig erfolgversprechend.

„Sie kommen nur langsam näher", sagte ein Raumfahrer an Bysipheres Seite.

„Ja", bestätigte Hohle. „Wahrscheinlich sind sie durch die Kampfkraft des Paladins gewarnt. Sie wissen, daß sie uns in der Falle haben. Ich nehme an, daß die Kontrollstation ihnen den Befehl gegeben hat, sich auf nichts mehr einzulassen. Schließlich wird uns die Strahlung früher oder später auf jeden Fall töten."

Bysiphere wollte etwas sagen, doch da entstand über den Kristallbergen ein intensives goldenes Leuchten, das seine gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Auch die anderen stellten die Veränderung fest und machten sich gegenseitig durch laute Rufe darauf aufmerksam.

Beriot kam langsam heran und blieb neben Bysiphere stehen.

„Eigenartig", sagte er. „Bisher war die vorherrschende Farbe auf Monol das intensive Blau des Zentrums. Seit sich die Strahlung verstärkt hat, gewinnt das Gold an Intensität."

Über dem mittleren Gebirgsmassiv bildete sich jetzt eine fast senkrecht in den Himmel ragende Kristallstraße. Der Regen schien sich an diesen Stellen zu verdichten.

Beriot stieß einen erstaunten Ruf aus.

„Unglaublich!" brachte Bysiphere hervor. „Die Hyperenergie gestattet ihren Beherrschern sogar Manipulationen mit der Schwerkraft."

„Wozu wird dieses Kristallband errichtet?" fragte Major Hohle.

Niemand konnte das erklären. Beriot erinnerte sich an die Kristallbänder im Innern der Berge, aber er konnte nicht glauben, daß es sich bei dem Gebilde, das sich bis zu den goldenen Ringen am Himmel zu erstrecken schien, um eine ähnliche Einrichtung handelte.

Gleich darauf wurde er eines Besseren belehrt. Aus nicht sichtbaren Öffnungen in den Bergen betraten wiedererweckte Okefenokees die Straße aus Kristall und wurden schnell nach oben getragen.

Sie alle hatten sich verändert.

„So sah auch Quam Penzabyne aus" bemerkte Beriot.

„Ich möchte wissen, wohin die Straße führt", murmelte Bysiphere.

Die ehemaligen Zwerge verschwanden nacheinander in den goldenen Ringen, die sich quer über den Himmel erstreckten. Die Straße verschwand. Beinahe gleichzeitig schlugen die mitgeführten Strukturtaster der Raumfahrer aus.

Bysiphere klopfte mit einer Hand auf sein Armbandgerät.

„Eine Strukturerschütterung", sagte er.

„Irgendwo arbeitet ein Transmitter oder ein gigantisches Triebwerk", vermutete Hole Hohle.

Bysiphere deutete nach oben.

„Nicht irgendwo, sondern direkt über uns", sagte er. „Ich bin Überzeugt davon daß die geheimnisvollen goldenen Ringe nichts anderes sind als große Transmitter, die vom Zentrumsleuchten mit Energie versorgt werden."

Hohle blickte den Wissenschaftler von der Seite her an und wandte sich an Beriot.

„Sind Sie ebenfalls der Ansicht?" fragte er.

„Es gibt im Augenblick keine bessere Erklärung", sagte Beriot vorsichtig. Er stand noch ganz unter dem Eindruck des Geschehen und hielt es für besser wenn er sich nicht festlegte.

Wenn Bysiphere recht hatte, war der Planet Monol für die Okefenokees nur eine Zwischenstation.

Nach ihrer Regenerierung verschwanden sie über eine phantastische Transmitterstraße.

Aber wohin wurden sie gebracht?

„Die Hyperstrahlung nimmt an Stärke zu!" rief Bysiphere plötzlich.

Beriot blickte sich um und erkannte, daß alle Kristalle heftig zu leuchten begannen.

Hole Hohle trat vor Beriot und sah ihn fragend an. Der Wissenschaftler wich dem Blick Hohles aus.

Er brachte es nicht fertig, dem Major die Wahrheit zu sagen. Aber das war auch nicht nötig, denn Hohle war klug genug, um die Antwort an der Haltung des Chefphysikers zu erkennen.

Die Strahlung würde sie bei zunehmender Stärke in kurzer Zeit töten.
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Ein Zittern durchlief die KC-1. Das sechzig Meter durchmessende Schiff schien sich aufzubäumen.

Keiner der Sitze an den Kontrollen war groß genug, um dem Paladin Platz zu bieten. Der Gigant stand an den Kontrollen und nahm alle notwendigen Schaltungen vor.

Im Innern des Robotkörpers blieb es still. Voll atemloser Spannung verfolgten die Thunderbolts das Manöver ihres Chefs. Dephin wußte, daß die ersten Sekunden nach dem Start über das Schicksal des Schiffes entschieden. Wenn er das Schiff der ungestümen Kraft der Impulstriebwerke überließ, konnte es am Boden zerschmettert werden.

Unter diesen Umständen hielt Dephin es für sicherer, wenn er die KC-1 zunächst in großer Höhe steigen ließ und erst dann Kurs auf die Berge nahm. Die Triebwerke röhrten, und die Flammen, die aus den Düsen des Äquatorwulstes schlugen, wirbelten die am Boden liegenden Kristalle auf und färbten sie dunkel.

Die Landestützen hoben sich vom Boden ab. Das Schiff reagierte störrisch und kippte nach einer Seite.

Dephin biß sich so fest auf die Unterlippe, daß sie zu bluten begann.

„Seine" Hände umklammerten die Steueranlage.

Er bekam das Schiff unter Kontrolle. Die geringe Anfangsbeschleunigung vergrößerte sich. Die Korvette stieg schräg nach oben. Dephin starrte wie benommen auf die Kontrollen.

Mit wenigen Handgriffen regulierte er Geschwindigkeit und Kurs. Im Augenblick bestand keine Gefahr. Lediglich bei der Landung mußte er noch einmal aufpassen. Vor dem zweiten Start hatte er keine Angst, denn er glaubte jetzt zu wissen, worauf es bei einem Ausfall der Antigravanlage ankam.

Die Korvette raste den Bergen entgegen. Dephin schaltete die Ortungsanlagen und alle Bildschirme ein. Dann ging er tiefer. Er wollte Hohles Gruppe auf; keinen Fall verfehlen.

Auf Monol war eine entscheidende Veränderung vor sich gegangen. Dephin beobachtete, daß das Aufleuchten jetzt nicht mehr in Intervallen geschah. Die Strahlung blieb und wurde ständig stärker.

Dephin hatte keine Gelegenheit gehabt, das Verschwinden der wiedererweckten Okefenokees zu beobachten. Lediglich sein Strukturtaster war ausgeschlagen und hatte ihm angezeigt, daß etwas Ungewöhnliches geschehen war. Er hatte jedoch keine Zeit, sich darüber viele Gedanken zu machen.

Er mußte die Männer retten, denen allerhöchste Gefahr drohte.

Auf der Oberfläche des Planeten taumelten einige Kristallwesen herum. Sie strahlten stark, und Dephin fragte sich, ob sie von den Vorgängen auf Monol ebenfalls beeinflußt wurden.

Dann tauchte Hohles Gruppe unter ihm auf. Die Männer waren fast nicht von den Kristallmonstren zu unterscheiden, von denen sie eingekreist waren. Sie waren über und über mit kleinen Kristallen bedeckt. Dephin machte nicht den Versuch, sich mit Hohle über Funk zu verständigen. Er verlor keine Zeit, sondern setzte in unmittelbarer Nähe der Männer zur Landung an. Es klappte besser, als er erwartet hatte, obwohl ein so heftiger Ruck durch das Schiff ging, daß sogar die Siganesen in ihren Sesseln die Auswirkungen zu spüren bekamen.

Dephin ließ die Kontrollen eingeschaltet, weil er hoffte, in wenigen Minuten hierher zurückkehren zu können. Es blieb ihm keine andere Wahl, als das Schiff wieder zu verlassen, denn Hohle und seine Begleiter konnten aus eigener Kraft den Ring der Gegner nicht durchbrechen.

Der Siganese warf einen letzten Blick auf die Beobachtungsschirme der KC-1. Er sah, daß einige der Männer aufgeregt winkten. Wahrscheinlich wollten sie Dephin auf diese Weise klarmachen, daß sie nicht an Bord konnten, weil ihnen der Weg abgeschnitten war.

„Wir müssen noch mal raus!" rief Dephin den Thunderbolts zu.

Jetzt, da sie bereits in Sicherheit waren, behagte den Siganesen der gefährliche Ausflug bestimmt nicht. Sie protestierten jedoch nicht, als Dephin die Korvette durch die Mannschleuse verließ.

Er sah, daß die Kristallungeheuer zum Angriff auf die Raumfahrer übergegangen waren. Das bedeutete, daß sie die Konsequenzen, die sich aus der Landung des Schiffes ergaben, richtig eingeschätzt hatten und entsprechend handelten.

Dephin raste die Gangway hinab und durchbrach mit voller Wucht den Ring der Gegner. Sein Bremsmanöver wirbelte Kristalle auf und warf drei von Hohles Männern von den Beinen.

„Folgt mir!" rief Dephin den anderen zu. „Ich bahne eine Gasse. Bleibt dicht beieinander."

Er setzte sich wieder in Richtung der Korvette in Bewegung. Seine Haumesser schossen heraus und sausten auf die Angreifer herab. Über die Trümmer der Kristallriesen kletterten die nachfolgenden Raumfahrer.

Ab und zu blickte Dephin zurück, um sich davon zu überzeugen, ob er niemand verloren hatte. Der Planet Monol leuchtete jetzt so stark, daß Dephin den Eindruck hatte, durch blaues und goldenes Feuer zu marschieren. Bedrückt dachte er an die möglichen Folgen dieser Strahlung. Seit ein paar Minuten spürte er Übelkeit, und er bezweifelte nicht, daß dies auf die Hyperstrahlung zurückzuführen war.

Er erreichte die Gangway und wich zur Seite, um die Männer vorbeizulassen. Während die erschöpften Raumfahrer zur Schleuse hinauftorkelten, hielt Dephin die Kristalle zurück.

Sekunden später schlug die Schleuse hinter ihm zu. Obwohl sie noch immer von den Strahlen bedroht wurden, nahm Dephin sich Zeit für ein paar tiefe Atemzüge.

Als er weitergehen wollte, vernahm er ein heftiges Dröhnen. Er lächelte.

Major Hole Hohle hatte schnell geschaltet. Dephin war sicher, daß der Eskimo im Kommandosessel saß und die KC-1 startete.

Als Dephin die Zentrale erreichte, raste die KC-1 bereits aus der leuchtenden Atmosphäre des Planeten Monol hinaus.

Dephin öffnete sämtliche Schleusen des Paladins und schaltete die Lifts auf automatische Funktion.

Dann löste er die Schnallen von seinem Körper und nahm die SERT-Haube ab. Er verließ das Kopfdeck und fuhr mit einem Lift bis zur Fersenschleuse hinab, wo die anderen Thunderbolts bereits auf ihn warteten. Nur Dart Hulos fehlte.

„Wo ist Hulos?" fragte Dephin sofort.

„Wir dachten, Sie würden ihn mitbringen, Sir", entgegnete Rigeler.

Dephin blickte sich um.

„Hat jemand von euch die braune Flasche?" fragte er. „Ich hätte jetzt Lust nach einem ordentlichen Schluck."

Die drei anderen sahen ihn bestürzt an.

„Wir dachten, Sie hätten sie, Sir", sagte Aracan.

Aus dem Innern des Paladins kam ein hohles Geräusch, das sich wie ein Rülpsen anhörte.

Die Thunderbolts starrten sich an.

„Hulos hat sie", sagte Dephin grimmig.

Er rechnete sich aus, daß Hulos die Flasche geleert haben würde, bis sie das Kopfdeck erreicht haben würden, um sie ihm abzunehmen. Sie konnten also ebensogut hier unten warten, bis Hulos aus der Schleuse torkeln würde.
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„Da!" sagte Icho Tolot und deutete auf den Bildschirm des halutischen Kampfraumschiffs.

Das Schiff der beiden Haluter befand sich vierhundert Millionen Kilometer vom Scintilla-System entfernt.

„Die KC-Eins!" stieß Fancan Teik hervor, nachdem er die Fernoptik eingeschaltet hatte. „Wir werden Perry Rhodan von der Rückkehr des Schiffes berichten."

 

*

 

Perry Rhodan blickte auf die Datenaufzeichnungen und Filmaufnahmen, die Major Hole Hohle ihm überreicht hatte. Zusammen mit den Berichten der beiden Wissenschaftler Beriot und Bysiphere bildeten sie wertvolle Unterlagen über die Okefenokees und den Planeten Monol.

„Wir hatten Glück, daß die Positronik der KC-1 unseren Kurs aufzeichnete, als wir nach Monol flogen", sagte Hohle, der sich offenbar bereits gut erholt hatte. „So konnten wir relativ schnell ins Scintilly-System zurückfliegen."

„Ich bin froh, daß Sie durch die Strahlung nicht zu Schaden gekommen sind", sagte Perry Rhodan.

„Vor allem möchte ich Dr. Beriot zu seiner Wiedergeburt wenn ich mich so ausdrücken darf - gratulieren."

Beriot lächelte und nickte Rhodan zu.

„Die Lage auf Kliban ist gespannt", sagte Rhodan. „Vielleicht hilft uns dieses Material weiter. Vor allem müssen wir den endgültigen Beweis erlangen, daß die wiedererweckten Okefenokees mit den Konstrukteuren des Zentrums identisch sind."

Rhodan blickte die Männer des Einsatzkommandos an.

„Ich danke Ihnen", sagte er. „Sie können sich jetzt ausruhen."

Beriot bezweifelte, daß er trotz seiner Erschöpfung sofort Schlaf finden würde. Zu viele Dinge waren geschehen, über die er nachdenken mußte. Vor allem mußte er daran denken, ein völlig neues Leben zu beginnen. Als Krüppel hatte er sich stets im Hintergrund gehalten. Diese Zeit war jetzt vorüber.

Ein Schauer überlief Beriot, wenn er an die Zukunft dachte.

Mit festen Schritten verließ er die Zentrale, trat auf den Gang hinaus und begab sich zum nächsten Antigravlift, der ihn zu einem Aufenthaltsraum der CREST IV brachte.
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